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Daniel näherte sich dem Friedhof mit langsamen
Schritten. Er war sich immer noch nicht sicher, ob es eine gute Idee gewesen
war, herzukommen.


Die Türen der Kapelle waren weit geöffnet. Schwarz
gekleidete Trauergäste standen davor und unterhielten sich leise. Er erkannte
seine ehemaligen Deutsch- und Geschichtslehrer. Die jüngeren waren wie er
ehemalige Schüler Herrn Mücks. „Herr Mück“ - in Gedanken hatte er ihn immer so
genannt, auch wenn der Lehrer in den letzten beiden Schuljahren allen das Du
angeboten hatte, es hatte Daniel immer Mühe gekostet, ihn plötzlich mit
Vornamen anzusprechen. Seit der Schulzeit hatte er ihn nicht mehr wiedergesehen
und auch nicht seine ehemaligen Mitschüler.


Er blieb stehen und überblickte die Gruppen der nun
Erwachsenen. Seine eigenen ehemaligen Klassenkameraden waren fast alle
gekommen. Janina schenkte ihm ein kurzes Lächeln. Er mochte sich nicht zu ihnen
stellen. Außer mit Janina hatte er sich mit keinem von ihnen besonders gut
verstanden – und auch wenn er ihn nicht gesehen hatte, er war sich sicher, dass
Mark ebenfalls hier war.


 


Innen war es kalt. Weiße Wände umgaben den
blumengeschmückten Sarg, der bereits aufgestellt worden war. Einige der Gäste
hatten schweigend Platz genommen. Es war lange her, seit er das letzte Mal eine
Beerdigung besucht hatte, und er hatte nur undeutliche Erinnerungen daran. Er
war zehn gewesen und hatte nicht verstanden, warum seine Oma verbrannt werden
sollte. Es war ihm grausam vorgekommen.


Bisher war er nicht wirklich traurig über den Tod
seines ehemaligen Lehrers gewesen. Sein Alter von dreiundsiebzig erschien ihm
nicht zu früh, um zu sterben, seine Lebenszeit hatte er mit seinem Engagement
für seine Schüler gut gefüllt. Daniel sah sich um. Die Kapelle war voll, Herr
Mück war beliebt gewesen im Ort. Jeder, der ihn gekannt hatte, schien ihm die
letzte Ehre erweisen zu wollen.


Über der Kapelle lag eine andächtige Stille, die
Daniels Gedanken beruhigte. Gleichzeitig war der Anblick des Sarges beklemmend.
Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Herr Mück tatsächlich da drin
lag.


Nach und nach füllten sich die Bänke. Ganz vorn
hatte die Familie des Verstorbenen Platz genommen. Janina setzte sich neben
Daniel.


Der Pastor hielt eine Rede, der Daniel kaum folgte,
und danach lobten Freunde und Kollegen sowie ehemalige Schüler den gutmütigen
und auch etwas frechen Charakter Mücks, der immer neue Ideen an die Schule
gebracht und sich für jeden seiner Schüler eingesetzt hatte. Erst als auch eine
seiner Töchter etwas sagte, war Daniel ergriffen. Er drückte die Hand von
Janina, die neben ihm schluchzte. Als der Wagen den Sarg abgeholt hatte, um ihn
zum Krematorium zu fahren, blieb Daniel mit ihr draußen stehen. Es war ein
sonniger Tag, das Gras schien ihm hier besonders grün zu sein und Vögel
zwitscherten in den Tannen, als mache es keinen Unterschied, ob hier ein Mensch
beerdigt wurde oder nicht.


Daniel sprach der Familie Mück noch sein Beileid aus
und ging dann mit Janina zum Seitenportal des Friedhofs.


„Ich bin froh, dass du gekommen
bist. Auch wenn es so ein trauriger Anlass ist. Wir haben uns schon so lange
nicht mehr gesehen“, sagte sie.


„Stimmt.“ Er hatte sich irgendwann
nicht mehr bei Janina gemeldet, weil sie eigentlich gar nichts mehr gemeinsam
hatten. Sie hatte ihre zwei Kinder und ihren Mann, den er nicht mochte. Dennoch
fühlte er sich ihr jetzt verbunden, als wären sie wieder siebzehn und
Klassenkammeraden.


„Ich habe es nicht glauben können,
als ich erfahren habe, dass er gestorben ist. Irgendwie dachte ich immer, er
würde ewig leben. Ich wünschte, ich wäre zum letzten Klassentreffen gekommen
und hätte ihn noch einmal gesehen. Du warst auch nicht da, oder?“


„Nein. Ich habe ihn seit dem Abitur
nicht mehr gesehen. Ich habe immer gern an ihn gedacht.“


Sie schwiegen einen Moment, beide ihren eigenen
Erinnerungen nachhängend.


„Kommst du noch mit ins Restaurant,
da ist ein Raum gemietet, für die Schüler und Lehrer. Die Familie möchte unter
sich sein“, sagte Janina dann.


„Ich weiß nicht. Ich fahre lieber.“


Janina legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich
würde mich freuen, wenn du noch bleibst. Daniel, es ist jetzt so lange her,
hast du immer noch Angst, ihm zu begegnen? Du musst doch nicht mit ihm
sprechen. Ich finde, auf einer Beerdigung solltest du nicht solche Gründe
vorschieben.“


„Ich habe keine Angst, nur keine
Lust, ihn zu sehen.“ Daniel seufzte. Sie hatte ja recht. Es war jetzt alles
schon so lange her und eigentlich albern, dass er sich darüber Gedanken machte.
Er war schon zu keinem Klassentreffen gekommen, nur um ihn nicht sehen
zu müssen.


Er wandte sich um, und da war er, unterhielt
sich mit Arne und Max. Ganz kurz nur war Daniels Blick über ihn
hinweggeglitten. Eine Sekunde, die ausreichte, um zu registrieren, dass er sich
nicht viel verändert hatte, abgesehen vom Bart, der ihm gut stand. Er trug eine
Lederjacke, die Haare etwas länger als früher. Mark hatte ihn noch nicht
bemerkt und das war Daniel nur recht. Er hatte es überlebt, ihn zu sehen, er
hatte nicht einmal Herzrasen bekommen. Aber er war sich nicht sicher, was
passieren würde, wenn er ihm direkt in die Augen sah.


„Na gut, aber nur kurz. Ich möchte
heute noch zurück nach Berlin.“


„Schön.“ Janina hakte sich bei ihm
ein und führte ihn zu dem Restaurant. 


Es waren schon Gruppen eingetroffen, die sich am
Buffet anstellten. „Bringst du mir eine Suppe mit“, bat Janina, und er stellte
sich ebenfalls an. Als er mit zwei Schüsseln zurückkehrte hatten sich andere
aus seiner Tutandengruppe an Janinas Tisch gesetzt. Er begrüßte sie kurz und
rührte in der Suppe. Er musste an die Familie denken, die jetzt irgendwo anders
zusammensaß. Seine eigenen Eltern waren auch schon um die sechzig, wie ihm
plötzlich bewusst wurde. Er hatte sie länger nicht mehr gesehen. Im Moment waren
sie im Urlaub auf einem Kreuzfahrtschiff, sonst hätte er sie besucht.


„Arbeitest du eigentlich wieder?“,
wandte er sich an Janina, um sich von diesen Gedanken abzubringen.


„Ja, Teilzeit. Meine Tochter braucht
immer noch sehr viel Aufmerksamkeit. Stefan und ich werden uns wahrscheinlich
scheiden lassen.“


„Was? Ehrlich?“ Das überraschte ihn
wirklich.


„Ja, so sieht es aus. Er hat mich
betrogen. Ich weiß, dass du ihn nie mochtest.“


„Es tut mir trotzdem leid für dich.“


„Nun, es ist nur so schwierig, dass
die Kinder das alles mitkriegen müssen.“ Sie verzog den Mund, ihr war
anzusehen, dass sie viel durchmachen musste.


 „Und was ist mit dir? Bist du noch
mit Jakob zusammen?“, fragte sie.


„Nein, nicht mehr.“


„Single sein ist auch mal ganz
schön. Ich wusste ja schon gar nicht mehr, wie das ist.“


Jemand setzte sich ihm gegenüber. Auch ohne
aufzusehen, wusste er, dass es Mark war. Er spürte seine Blicke auf sich und
wagte erst hochzusehen, als er hörte, wie er sich mit Georg unterhielt. Diesmal
ließ Daniel seinen Blick etwas länger auf Mark ruhen. Sein kurzer Bart war
ebenso schwarz wie seine Haare. Seine Figur war kräftiger, als er sie in
Erinnerung hatte. Daniel wandte sich wieder an Janina und versuchte, seinen
pochenden Herzschlag zu ignorieren. Es war so albern, dass er überhaupt noch
daran dachte.


Nachdem er noch mit einigen Mitschülern gesprochen
hatte, die offenbar vergessen hatten, dass sie ihn damals gar nicht gemocht
hatten, erhob er sich. „Ich muss jetzt wirklich los. Es war schön, dich
wiederzusehen“, verabschiedete er sich von Janina und danach auch so kurz wie
möglich von den anderen. Als er zurücksah, blickte er doch noch in Marks dunkle
Augen, sein Blick war durchdringend und voller Fragen.


 


Als er nach draußen trat, war es deutlich kühler
geworden. Er zog den Kragen seines Mantels hoch und überquerte die Straße. In
diesem winzigen Ort gab es nicht einmal einen Bahnhof, so dass er erst mit
dem Bus fahren musste – und der fuhr erst wieder in einer halben Stunde, wie er
dem Plan entnahm. Seufzend sah er sich um, nach etwas suchend, was er so lange
tun könnte. Es war, als würde der Friedhof ihn auffordern näher zu kommen und
ihn noch einmal zu betreten. Er folgte dem sandigen Hauptweg zurück zu Herrn
Mücks Grab. Es war seltsam, noch war es gar kein Grab, nur ein Fleck Erde. Oder
ruhten da unten vielleicht noch die Gebeine eines Menschen, der schon so lange
lag, dass sich niemand mehr an ihn erinnerte, so dass es nun in Ordnung war,
dort eine neue Person zu begraben?


Er sah Herrn Mück vor sich, wie er ihnen in der
letzten Schulwoche selbst gebrannten Schnaps ausgab und wie er ihn ermutigt
hatte, wieder zur Schule zu gehen, als er mit fünfzehn gar keine Lust dazu
gehabt hatte.


„Auf Wiedersehen, Herr Mück“,
flüsterte er. Dann wurde ihm bewusst, dass dieser Ausdruck nicht besonders
passend war. Plötzlich holte ihn der Klang von unter Füßen knirschendem Sand
aus seinen Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Als er aufsah, erblickte er
Mark, der direkt auf ihn zukam.


Hastig tat er einen Schritt zurück, als würde er
einen Angriff fürchten.


Mark blickte ihn nur ruhig an. „Hallo Dan. Ist
ziemlich lange her, dass wir uns gesehen haben.“


„Ist es“, brachte er nach kurzem
Zögern heraus.


 


 


 


Es war ein heißer und schwüler Tag, an dem er sein
Mathebuch beiseitelegte und beschloss, dass er auch mit fünf Punkten in diesem
Fach leben konnte. Daniel erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und streckte
seine Glieder. Sein offenes Fenster erlaubte ihm einen Blick auf die im Garten
spielenden Nachbarskinder und deren Vater, der mit einem verknoteten
Gartenschlauch kämpfte. Daniel musste sich auf das Fensterbrett setzen und
hinauslehnen, um die Straße überblicken zu können. Gerade fuhr das Auto seiner
Mutter in die Einfahrt. Sie stieg aus und lud Einkäufe aus dem Supermarkt und
einen Klapptisch aus. Er fragte sich, was sie mit einem weiteren Tisch
vorhatte. Das ganze Haus war schon vollgestellt mit Möbeln, die sie niemals
benutzten. Ein Transportauto, welches ein Haus weiter hielt, erweckte seine
Neugier. Das Haus hatte wochenlang leer gestanden, nachdem das ältere Ehepaar
in ein Seniorenhaus umgezogen war. Einige kräftige Männer luden Möbel aus, eine
lederne Couch, Sessel, Bücherregale, Teile, die zusammengesetzt ein Bett
ergeben mussten. Eine Frau mittleren Alters erteilte den Männern Anweisungen,
als würde sie das täglich machen. Der dazugehörige Mann kam mit einem Mercedes.
Ein Junge stieg mit ihm aus und entlud Zimmerpflanzen. Sein Vater schickte ihn
damit ins Haus, aus dem er erst eine ganze Weile später wieder heraus kam.
Daniel hatte inzwischen beobachtet, wie diverse Regalbretter und Kartons von
der Frau in die richtigen Zimmer dirigiert wurden. Die neuen Nachbarn waren ihm
eine willkommene Abwechslung. Sonst konnte er von seinem Zimmer aus nur die
Kinder der direkten Nachbarn beobachten, die den ganzen Sommer im Garten
spielten und ihnen dabei zuzusehen, war nicht gerade das, was er unter guter
Unterhaltung verstand. Schließlich wurde aus dem Transporter sogar ein Klavier
herausgetragen, was die Frau mit Aufschreien begleitete, die Männer sollten
doch vorsichtiger sein.


Der Junge lächelte nur amüsiert. Er war so alt wie
Daniel selbst – etwa sechzehn oder siebzehn. Eine Jeans und ein schwarzes
T-Shirt verhüllten kaum seine sportliche Figur. Sein Gesicht konnte Daniel erst
genauer erkennen, als er sich umsah. Der Junge fragte sich wohl, in was für
einer verschlafenen Gegend er gelandet war. Er sah gut aus. Daniel seufzte. Er
fand jeden Jungen gutaussehend, den er die letzten zwei Wochen gesehen hatte
und der halbwegs in seinem Alter war. Es waren nicht viele gewesen, nur eben
jene, die an seinem Fenster vorbeigelaufen waren. Schließlich durfte er das
Haus nicht verlassen. Nur jeweils zwei Stunden am Morgen, wenn sich niemand in
seinem Alter in den Sommerferien freiwillig nach draußen begab, sondern es
vorzog zu schlafen. Die Situation hatte er sich selbst zuzuschreiben. Wie hatte
er glauben können, zwei Tage Berlin wären zwei Wochen Hausarrest wert? Er
kletterte von der Fensterbank und zog ein T-Shirt über. Er hatte stundenlang
aus dem Fenster gesehen, und es war Abend geworden, ohne dass er irgendetwas
Sinnvolles getan hatte.


„Daniel“, hörte er seine Mutter von
unten rufen.


„Ja?“ Er ging zur Treppe.


„Hast du die neuen Nachbarn gesehen?
Ich gehe mal eben rüber und begrüße sie.“ Sie hatte einen Korb mit selbst
gebackenen Plätzchen dabei. „Um halb sieben gibt es Essen. Mike kommt später.“


Daniel nickte nur. Es gab jeden Abend um halb sieben
essen, und Mike kam immer später. Als seine Mutter aus dem Haus ging, trat er
ebenfalls vor die Tür und sah zu den Nachbarn herüber, aber der Junge war
nirgends zu sehen.


 


Im Bett liegend, dachte Daniel wieder an den Jungen.
Es gab ja auch kaum etwas anderes, über das er nachdenken konnte, wollte er
nicht an die Schule oder den dämlichen Ausflug nach Berlin denken. Falls der
Junge in seinem Alter war, würde er wahrscheinlich auf seine Schule kommen, es
sei denn, er machte eine Ausbildung, aber dann wäre er wohl kaum mit seinen
Eltern hierhergezogen. Er sah wirklich gut aus, nicht nur, weil er ein Junge in
seinem Alter war. Die Mädchen würden sicherlich reihenweise auf ihn stehen.
Daniel seufzte und schloss die Augen.


 


Gähnend band er seine Turnschuhe zu. Es war acht Uhr
morgens. Der Rasen war noch feucht vom nächtlichen Regen. Er schloss die Tür
und lief los. Seit drei Tagen lief er jeden Morgen einmal durch die Siedlung,
dann über Feldwege zum kleinen Badesee, manchmal auch durch den Wald. Nachdem
er das Haus in den ersten Tagen seines Hausarrestes gar nicht verlassen hatte,
war der Bewegungsmangel unerträglich geworden, und so nahm er es in Kauf, so
früh aufzustehen. Einen Nachbarn, der in sein Auto stieg, grüßte Daniel. Sonst
war die Straße leer.


Er war gerade erst bis zur Hälfte der Straße
gekommen, als jemand mit einem Mountainbike an ihm vorbeifuhr. Erst als der
Fahrer anhielt und sich zu ihm umdrehte, fiel es ihm auf. Es war der neue
Nachbar.


„Hallo“, sagte er, als Daniel ihn
eingeholt hatte und neben ihm stehenblieb. „Du wohnst auch hier, oder?“


„Ja. Ihr seid gestern eingezogen?“


„Ich wollte mir erst mal die Gegend
angucken. Mark“, stellte er sich vor und streckte ihm die Hand hin.


„Daniel.“


„Weißt du, wo hier ein See ist? Ich
kann mich nicht mehr erinnern.“


„Warst du schon mal hier?“


„Als Kind ein paar Mal, als ich
meine Großtante besucht habe. Sie hat uns das Haus verkauft.“


„Ja, es ist nicht so weit zum See.
Ich könnte es dir zeigen.“ Daniel biss sich auf die Lippe. Was erhoffte er sich
denn davon? Sonst ging er selten auf andere Menschen zu, aber durch den
Hausarrest war ihm jede Gesellschaft eine willkommene Abwechslung. 


„Ja, das wäre nett.“


„Ich hole nur mein Fahrrad.“ Als er
zurücklief, durchströmte ihn eine freudige Erwartung, sie steigerte sich zu
einer überschwänglichen Aufgeregtheit, die er als ganz und gar unangebracht
abtat.


Auf dem Weg zeigte er Mark den kleinen Laden und die
Tankstelle, die Kirche und das Gemeindehaus, an welches sich Mark
seltsamerweise noch erinnerte.


 


„Bist du schon auf einer Schule
angemeldet?“, fragte Daniel, als sie den langen schmalen Weg zum See
entlangfuhren.


„Ja. Es gibt nur die eine hier oder?
Kommst du auch in die Zwölfte?“


„Ja.“


„Dann haben wir wohl zusammen
Unterricht. Magst du die Schule?“


Daniel überlegte, was er darauf antworten sollte.
Die Schule an sich hasste er. Die meisten Mitschüler interessierten ihn nicht.
Aber es war wohl kein guter Anfang für ein Gespräch, zu offenbaren, dass er
nicht gerade der Beliebteste in der Schule war.


„Ist in Ordnung.“


Mark erzählte ihm, dass er Geschichte als
Leistungskurs hatte und sich besonders für die römische und die germanischen
Kulturen interessierte. Das kam Daniel etwas seltsam vor, aber er mochte
Menschen mit seltsamen Hobbys. Außerdem spielte Mark Handball und fuhr viel
Mountainbike. Er war der Sohn einer kleinbürgerlichen, spießigen Familie, einer
heilen Familie, dachte Daniel. Er war nett, ohne dass er sich dafür Mühe
gegeben hätte. Er würde Mädchen die Türen aufhalten und älteren Menschen seinen
Platz im Bus anbieten. Vielleicht würde er sogar mit einem aufrichtigen Lächeln
Geld für die Gemeinde sammeln.


Daniel wusste nicht, was er über sich erzählen
sollte, bisher hatte er nur Marks Fragen zur Schule beantwortet; konnte er da
auch Handball spielen, waren die Lehrer in Ordnung? Gab es einen Chor im Ort?
Seine Mutter würde gern in einen eintreten. Mark sprach mit so einer Naivität,
dass Daniel all diese Tatsachen liebenswert fand.


„Warum bist du mitgekommen, ist es
nicht blöd, so kurz vor dem Abi die Schule zu wechseln?“


„Ja schon, ich werde meine Freunde
vermissen.“ Er zuckte die Schultern. Einer wie er hatte sicher eine ganze Reihe
von Freunden.


„Keine Wahl gehabt?“


„Nicht wirklich.“ Mark grinste.


Sie hatten den See erreicht und ließen ihre Räder
ins taufeuchte Gras fallen. Ein dunstiger Nebel hing über dem Wasser, so dass
das andere Ufer kaum zu sehen war. Früher hatte er nicht gewusst, dass der See
morgens ein anderer war. Jeder würde bei diesem Anblick den Geschichten von
Elfen und Trollen glauben, die im Wald wohnten. Mark sah sich strahlend um, zog
seine Schuhe aus und berührte vorsichtig mit den Zehen das Wasser.


„Es ist schöner, hier am Abend baden
zu gehen.“ Sehnsuchtsvoll dachte Daniel daran, dass es noch fast zwei Wochen
dauern würde, bis er das wieder tun konnte. „Ich muss jetzt leider zurück“,
sagte er mit einem Blick auf die Uhr.


„Hast du was vor?“, fragte Mark
überrascht. Daniel seufzte. Er hätte seinen Hausarrest lieber verschwiegen,
aber Mark würde es ohnehin bald herausfinden, wenn er ihn nie draußen sah.


„Ich habe Hausarrest, zwei Wochen.“


„In den Sommerferien?“


„Ja. Na ja, war meine eigene Schuld.
Meine Eltern meinen, wenn ich bei ihnen wohnen bleiben will, muss ich mich
daran halten.“ Er zuckte die Schultern und spuckte einen Grashalm aus, den er
sich zuvor in den Mundwinkel gesteckt hatte.


Schweigend fuhren sie zu ihren Häusern zurück.


„Vielleicht fahren wir morgens noch
mal zusammen“, sagte Mark zum Abschied.


 


Zufrieden schob Daniel das Fahrrad in die Garage. Er
hatte es genossen, morgens allein um das Viertel und zum See zu laufen, aber
jetzt spürte er, dass ihm doch Gesellschaft gefehlt hatte. Carl trieb sich
immer noch in Berlin herum, und Janina war verreist, aber selbst wenn sie da
gewesen wären, hätte er sie nicht treffen können. Er wusste genau, dass Carl es
nicht geschafft hätte, so früh aufzustehen. Janina vielleicht schon eher. 


Nachdem er die Treppen hochgeschlurft war und
geduscht hatte, setzte er sich an den Küchentisch, schüttete Weizenpops in eine
Schüssel und schaltete den Fernseher ein. In den Nachrichten kam etwas über ein
abgestürztes Flugzeug, und danach gab es eine Sendung über gebärende Frauen. Er
schaltete um und landete bei einem Film von Alfred Hitchcock, den er
erstaunlicherweise noch nicht kannte. Seit er nur noch zehn Minuten am Tag ins
Internet durfte und sein Handy von seiner Mutter verwahrt wurde, war ihm auch
sein letztes Vergnügen verboten worden, sich Filme im Internet anzusehen. Immerhin
hatte Steven sich bereiterklärt, ihm während des Hausarrests einen Film in der
Woche aus der Videothek auszuleihen, aber das war viel zu wenig und grenzte an
Drogenentzug. Zwar las Daniel auch gerne, aber Filme waren, seit er denken
konnte, seine Leidenschaft. Er hatte sich vorgenommen, alle wichtigen Filme der
Filmgeschichte mindestens einmal zu gucken. Zunächst hatte er bei den
amerikanischen Filmen angefangen und war bis in die Sechziger gekommen, aber
nun interessierten ihn die asiatischen Filme der Gegenwart sowie Dogma-Filme.
Immerhin hatte er seine Sammlung rechtzeitig sichern und verstecken können.


Als seine Mutter in Bademantel und Pantoffeln die
Treppe herunterkam, deutete sie mit mahnendem Blick nach oben. Daniel knurrte,
begab sich aber wieder in sein Zimmer, zog ein Matheheft hervor und schlug es
nicht auf. Warum musste er das lernen? Jedes Mal, wenn er darüber nachdachte,
wuchs sein Hass auf die Schule noch mehr. Er würde irgendwas mit Kunst
studieren, er würde nie wieder Mathe brauchen, nie wieder Chemie oder Physik,
nie wieder Biologie oder Geografie. Er seufzte. In den letzten drei Jahren
hatte er sich so oft gewünscht, die Zeit vordrehen zu können. Hatte sich so oft
vorgestellt, einfach die nötigsten Sachen einzupacken und nach Berlin oder
Hamburg zu ziehen. Aber wenn er bei der Vorstellung landete, dass er sich dann
einen Job als Kellner suchen müsste, verlor auch dies seinen Reiz. Er hatte
keine Lust zu arbeiten. Wenn er gekonnt hätte, würde er sich mit Carl und
Janina den ganzen Tag Filme angucken, am besten in einem Kino. Der
gutaussehende Mann am Empfang würde ihnen Essen bringen, und sie müssten das
Kino nie wieder verlassen.


 


 


Es kam ihm vor, als wäre es über Nacht noch wärmer
geworden, was kaum sein konnte. Gerade, als er die Haustür schloss, hörte er
rennende Schritte. 


Mark kam auf ihn zu. „Hi.“


„Hi.“ Daniel sah ihn verwundert an,
wollte er tatsächlich wieder mit ihm Radfahren? Als er sah, dass seine Eltern
etwas in ihr Auto packten, zweifelte er daran.


„Wir wollten gleich zum Supermarkt
fahren. Weißt du, welche Abfahrt das ist?“


„Die zweite.“


„Sag mal, ich wollte dich noch was
wegen der Schule fragen. Darfst du den ganzen Tag nicht mehr raus?“


Daniel schüttelte den Kopf.


„Gehst du auch nicht zum
Gottesdienst?“


Daniel zog die Augenbrauen hoch. Mark schien diese
Frage für selbstverständlich zu halten. Daniel hatte sich schon gedacht, dass
seine Familie der evangelischen Freikirche angehörte, die im Ort ein
Gemeindezentrum hatte.


„Nein. Ich bin nicht religiös.“


Mark sah ihn zögerlich an. „Ich könnte dich
anrufen.“


So viel Interesse an ihm machte Daniel seltsam
befangen. Aber vielleicht wollte Mark ihn auch einfach wirklich nur etwas
fragen. Schließlich war er der einzige, den er hier kannte. Er schrieb ihm
seine Nummer in seinen Kalender, und Mark lief zu seinen Eltern, die schon im
Auto warteten.


 


 


Daniel saß auf seiner Fensterbank und beobachtete
die alte Frau Krämer, die sich in ihrer Kittelschürze bei den Nachbarn über
irgendetwas beschwerte. Er hatte sich eine Zigarette angesteckt und genoss die
kühle Abendluft.


Sein Telefon klingelte, und er stürzte zum
Schreibtisch, um ranzugehen.


„Hallo?“


„Hallo“, antwortete Mark und dann
schwiegen sie beide.


„Hast du schon die Nachbarschaft
kennengelernt?“, fragte Daniel schließlich.


„Ja, den Supermarkt, die Post, wir
haben deine Mutter getroffen, und sie hat uns erklärt, wo hier alles ist.“ Das
konnte Daniel sich bildlich vorstellen. „Die Nachbarn gegenüber haben einen
krassen Vorgarten.“


Daniel lachte. „Ja, nicht zu überbieten.“ Er blickte
auf Massen von Gartenzwergen, Statuen und Plastikblumen.


„Wer ist die Frau da unten?“


„Das ist Frau Krämer, sie wohnt drei
Häuser weiter, sie hat nichts anderes zu tun, als die Nachbarn zu beobachten
und ihre Rundgänge zu machen. Sie beschwert sich über jedes herumliegende Blatt
oder falsch geparkte Auto. Als ich klein war hat, sie mich mal mit einem Besen
gejagt, weil ich mit Kreide auf die Straße gemalt habe.“


„Echt?“


Es war seltsam, einfach so mit Mark zu reden, obwohl
er ihn kaum kannte, am Telefon war es sogar einfacher.


Mark wollte alles über die Schule, die Mitschüler
und die Lehrer wissen. Über die Lehrer berichtete Daniel ihm ausführlich, die
Mitschüler erwähnte er nur kurz, sollte Mark sich von ihnen selbst ein Bild
machen. Max und Arne hassten ihn, und er hasste sie. Er hatte keine Lust, an
sie zu denken. Als er den sich verdunkelnden Himmel sah, wurde ihm bewusst,
dass sie lange telefoniert hatten, sonst redete er selten so viel auf einmal.
Vielleicht kam es durch die Isolation.


 „Ist dir nicht sehr
langweilig, wenn du nicht raus darfst?“, fragte Mark.


„Ja, eigentlich wollte ich lernen,
aber ich habe keine Lust. Ich möchte irgendwas Künstlerisches machen, da
brauche ich das alles eh nicht.“


„Was Künstlerisches? Das kann ich
gar nicht.“


Damit schien er Mark beeindruckt zu haben. Er
erzählte ihm von den Filmen, die er liebte, und von surrealistischen Künstlern
und wunderte sich selbst, dass er überhaupt keine Hemmungen hatte, so offen von
sich zu erzählen, und dass Mark das alles interessierte.


Als sie beide vor Müdigkeit gähnten, legten sie auf,
und Daniel vermisste augenblicklich Marks tiefe Stimme. Es war nicht so, dass
er sich in ihn verliebt hatte, nein, er mochte ihn einfach. Und Mark schien ihn
erstaunlicherweise auch zu mögen. Doch er wusste, dass er sich nicht allzu viel
darauf einbilden sollte, er würde sonst nur wieder enttäuscht sein. Spätestens
in der Schule würde Mark seine sexuelle Orientierung erfahren. Er konnte nicht
einschätzen, was er dazu sagen würde. Aber er könnte wirklich einen Freund
gebrauchen. Er hatte nur zwei, und die gingen ihm manchmal auf die Nerven. Sie
kannten sich einfach schon zu gut. Bisher hatte er sich keine weiteren Freunde
gewünscht, er war zufrieden gewesen, so, wie es war, hatte er sich schließlich
selbst zum Außenseiter gemacht. Er konnte sich einfach nicht verstellen und so
tun, als würde er die Prahlereien seiner Mitschüler mit ihren neusten
Markenklamotten, Handys und Eroberungen interessieren, ihre Vorlieben für
schwulenfeindliche Rapper und ihre Abneigung gegen Leute, die anderer Meinung
waren.


Gut, nicht alle waren so, einige Mädchen, mit denen
Janina befreundet war, waren eigentlich in Ordnung, aber sie waren auch mit Max
und Arne befreundet, und er hatte irgendwann diese Grenze gezogen und beschlossen,
sie alle zu hassen, und seitdem gab es kein Zurück, auch wenn alle mit dem
Alter etwas umgänglicher geworden waren.


Es war wohl am besten, wenn er nicht mehr an die
Schule dachte, schließlich waren Ferien.


 


Daniel lag im Bett und starrte an die Decke. Dann
wanderte sein Blick über das Poster von den White Stripes, weiter zu dem
Filmplakat von Vertigo daneben, über seinen unaufgeräumten Kleiderschrank, den
Schreibtisch, auf dem sich Schulhefte und dreckiges Geschirr stapelten, den
Boden, der mit getragenen Kleidungsstücken und einzelnen Schuhen bedeckt war.
Er würde das nicht durchhalten, es waren noch zehn Tage und zehn Nächte, die er
im Haus verbringen sollte, wenn er danach nicht wahnsinnig geworden war,
grenzte das an ein Wunder!


Es klopfte, das konnte nur seine Schwester sein, sie
war am Morgen aus dem Urlaub zurückgekehrt. Ohne eine Antwort abzuwarten,
öffnete sie die Tür.


„He Dan, ich zeige gerade Fotos,
möchtest du sie sehen?“ Sie trug einen weißen Haarreifen in ihrem dunkelbraunen
glatten Haar, Perlenohrringe und ein blau-weiß-gestreiftes T-Shirt. Sie hätte
einer Werbebroschüre für eine amerikanische Elite-Univeristät entstammen können
– wäre sie nicht erst fünfzehn Jahre alt gewesen.


„Hm“, machte er nur. Eigentlich
interessierten ihn die Fotos nicht, aber das Herumliegen war auch langweilig.


Seine Mutter machte immer wieder „Ah, wie schön“ und
„Oh, wie nett“, als sie die Fotos der Digitalkamera über den Fernseher
anschauten: römische verfallene Tempel und Fotos ihrer Freundinnen. Bald langweilten
ihn die Bilder. Er hatte mit fünfzehn Jahren nicht alleine verreisen dürfen.
Aber Mariann trauten seine Eltern alles zu. Sie bekam schließlich auch alles
hin. Eigentlich war er froh, dass sie wieder da war. So hatte er wenigstens
etwas Gesellschaft.


„Was hast du dir nur dabei
gedacht?“, fragte sie, als sie ihn später auf seinem Zimmer besuchte.


„Du musst ja auch nicht die ganzen
Ferien hier verbringen.“


„Wenn du nur Bescheid gesagt
hättest, hätte sich Mama auch nicht solche Sorgen um dich gemacht!“


„Hör zu, ich habe das schon zur
Genüge gehört, und ich muss zwei Wochen hier drinnen bleiben. Spar dir deine
Kommentare!“


„Ich verstehe es nur einfach nicht.
Hat es sich wenigstens gelohnt?“


Er schnaubte nur. Das war es ja gerade, es hatte
sich nicht gelohnt. Zwei Tage war er Carl und seinen Freunden gefolgt, selten
nüchtern, und hatte nicht einen netten Kerl kennengelernt, Carl dagegen hatte
offenbar seine große Liebe gefunden, nicht einmal angerufen hatte er seitdem.


„Oh, wer ist das denn?“ Mariann lehnte
sich aus dem Fenster und deutete auf die neuen Nachbarn.


„Sind vor ein paar Tagen hier
eingezogen.“


„Die sehen ganz nett aus.“ Es waren
nur Marks Eltern zu sehen, die leere Kartons in ein Auto luden. Als auch Mark
herauskam, winkte er ihnen zu.


„Kennst du den schon?“


„Mark. Er kommt in meine Stufe.“


Mariann sah ihn skeptisch an.


„Was ist denn?“


„Na ja, sonst gehst du nicht gerade
auf andere Leute zu.“


Er sah sie vernichtend an.


Als sie sein Zimmer verlassen hatte, schaute er Mark
nach, der wieder in der Einfahrt verschwand. Er hatte ihn nicht wieder
angerufen. Warum auch? Es ärgerte ihn, dass er darüber nachdachte. Er durfte
sich da nichts einbilden.


Als er die Treppe hinunterlief, sah er seine Mutter
in der Küchenzeile ein aufwändiges Menü zubereiten, wahrscheinlich zur Feier,
dass Mariann wieder da war.


„Mama, kann ich noch mal raus? Ich
will nur laufen.“


„Du weißt doch, was wir abgemacht
haben.“


„Nur eine halbe Stunde. Ich will im
See baden. Morgens ist es immer zu kalt. Ich werde wahnsinnig, wenn ich immer
in meinem Zimmer bin. So kann ich mich auch nicht aufs Lernen konzentrieren.“


„Das hättest du dir vorher überlegen
sollen!“


Er sah sie bettelnd an, während sie einen Braten in
den Ofen schob.


„Aber wirklich nur eine halbe
Stunde! Und du triffst keine Freunde!“


„Die sind eh nicht da.“


Bevor sie es sich anders überlegen konnte, lief er
los, so schnell er konnte, bis seine Lungen schmerzten.


Der See lag verlassen da, es war ihm ein Rätsel,
warum er der einzige war, der es liebte, hier abends zu schwimmen. Das Wasser
war wärmer als die Luft. Er schwamm einmal bis zur Mitte des Sees und wieder
zurück. Als er an Land kam und sich abtrocknete, fühlte er sich herrlich
befreit. Er hatte noch zehn Minuten, bis er wieder zu Hause sein musste. Kurz
vor dem Ortsanfang setzte er sich auf eine Bank und zündete sich eine Zigarette
an. Diese Bank war sein Lieblingsort. Hier hatte er schon oft gesessen und geraucht
oder mit Janina und Carl gequatscht.


Entspannt betrachtete er den dämmrigen Himmel. Vom
Ort her kam ein Fahrrad auf ihn zu. Sofort erkannte er das Mountainbike.
„Hallo“, begrüßte Mark ihn fröhlich und hielt an. „Warst du schwimmen?“


„Es ist herrlich. Leider muss ich
gleich wieder nach Hause.“


„Schade.“


Daniel zuckte die Schultern. „Meine Schwester ist
wieder da. Meine Mutter kocht ein Menü.“


Mark lachte. „Ist sie auch so eine perfekte
Hausfrau?“


Es wunderte ihn, dass Mark darüber lachen konnte.
„Sie tut jedenfalls so.“


„Damit die Nachbarn nur nicht über
sie reden. Meine regt sich immer wahnsinnig auf, wenn mein Vater zwei Tage den
Rasen nicht mäht oder wenn ich den Müll falsch sortiere.“ Er verdrehte die
Augen. Daniel grinste, Mark war offenbar doch nicht ganz so spießig, wie er
gedacht hatte.


„Schade, dass du mich nicht besuchen
kannst, ich habe gerade mein Zimmer fertig eingerichtet.“


Daniel zog an seiner Zigarette. Er hätte gern Marks
Zimmer gesehen.


„Vielleicht würde meine Mutter bei
dir eine Ausnahme machen.“


Mark stieg wieder auf sein Fahrrad und
verabschiedete sich.


 


 


 


Daniel starrte an seine Zimmerdecke. Es waren noch
so viele Tage! Als er die Augen schloss, sah er sofort Mark vor sich. Er war
nur zwei Häuser weiter. Vielleicht langweilte er sich auch. Daniel hätte es
schrecklich gefunden, irgendwo hinziehen zu müssen, wo er keinen kannte,
zumindest wenn es so ein verschlafenes Dorf war.


Das Klingeln seines Telefons ließ ihn hochschrecken.
„Hallo.“ Er richtete sich auf.


„Hi.“ Das war Mark.


Daniels Herz pochte schneller.


„Ich wollte fragen, ob du morgen
wieder zum See gehst.“


„Ja. Morgen früh, um acht.“


„Ist das Wasser dann warm genug zum
Schwimmen?“


„Ich denke schon. Heute war es
ziemlich warm. Hast du dich schon gut hier eingewöhnt?“


„Eigentlich ja. Es ist hier nicht so
viel anders als da, wo ich vorher gewohnt habe, nur dass ich hier nicht so
viele kenne. Meine Mutter ist aber nie zufrieden, wie das Wohnzimmer ist. Wir
haben vorhin dreimal das Klavier umgestellt. Na ja, bis morgen dann.“


Daniel musste grinsen. Er konnte sich gut
vorstellen, wie Marks Mutter ihnen Anweisungen erteilte.


Er ließ sich wieder auf die Matratze sinken. Mit
Mark im See baden ...


Ein Mädchenkreischen aus dem Zimmer seiner
Schwester, riss ihn aus seinen Gedanken.


Darin unterschied sie sich trotz ihres IQs von
hundertdreißig nicht von anderen Mädchen. Ständig kicherte sie mit ihren
Freundinnen über alles Mögliche. Er beschloss, sie nicht mehr zu hören, und
schlief ein.


 


Sie saßen nebeneinander auf ihren Handtüchern, den
Blick auf den See gerichtet. Das Wasser war erfrischend kalt gewesen, und sie
waren nicht lange geschwommen.


Es war schön hier zu sitzen, neben Mark, und einfach
zu schweigen. Daniel hatte sich vorher noch gefragt, ob es eine gute Idee war,
mit Mark schwimmen zu gehen, ob er, wenn er ihn in Badehose sah, nicht in eine
peinliche Situation geraten könnte, aber nun war es gar nicht so. Da der Wind
noch sehr kühl war, zog er sich schnell wieder an. 


„Ist dir nicht wahnsinnig
langweilig? Ich würde es nicht aushalten, die ganze Zeit drinnen zu sein bei
diesem Wetter“, sagte Mark.


„Na ja. Mein Zimmer wird zum Glück
nicht ganz so warm.“


„Ich muss jeden Tag mindestens eine
Stunde Fahrrad fahren oder laufen oder Handball spielen, sonst werde ich
verrückt.“


„Deshalb stehe ich auch immer so
früh auf, um wenigstens kurz rauszugehen.“ Daniel behielt lieber für sich, dass
er sonst nie so viel Sport trieb. „Meine Freunde sind auch nicht da, die sind
noch im Urlaub.“


„Ich hatte einen sehr guten Freund
auf meiner alten Schule, er ist ein Jahr in Amerika, von daher hätte ich ihn eh
nicht gesehen.“


Für einen kurzen Moment lächelten sie sich an. Es
schienen die perfekten Bedingungen, eine neue Freundschaft zu knüpfen. Nur dass
es nicht zu einer Freundschaft gehörte, dass Daniels Magen kribbelte, wenn Mark
ihn anlächelte, oder dass Daniel dachte, dass Mark wunderschöne Augen und
schöne muskulöse Beine hatte. Schnell richtete Daniel den Blick wieder auf den
See.


„Ich hatte gehofft, hier würden mehr
Jugendliche in die Gemeinde kommen, aber es sind nur ganz wenige. Die meisten
sind ältere Leute.“


Warum musste er auch dahin gehen? Warum glaubte Mark
nur an diesen Kram? Er hatte es noch nie verstanden, dass vernünftig
erscheinende Menschen etwas befolgten, das in einem Buch stand und dann auch
noch wortwörtlich. Die Jugendlichen hier waren eher an Partys interessiert als
am Beten. Da wäre es für Mark bestimmt gut gewesen, jemandem in seinem Alter zu
haben, der seinen Glauben verstand, aber so einer war Daniel nun mal nicht.
„Glaubst du wirklich an das alles, kein Sex vor der Ehe, keine Abtreibungen,
keine Verhütung und so?“ ... keine gleichgeschlechtlichen Beziehungen, fügte er
in Gedanken hinzu.


„Na ja, ich finde, diese Sachen sind
etwas übertrieben. Meine Eltern glauben das schon. Aber es schreibt dir ja
niemand vor, was genau man glauben soll.“


„Aber akzeptieren die anderen das,
wenn du sagst, dass du es nicht glaubst?“


„Sie versuchen, einen zu überzeugen.
Ich finde, es bringt nichts, Menschen etwas vorzuschreiben, woran sie sich gar
nicht halten können. Ich hatte eine Freundin aus der Gemeinde. Sie wollte, dass
wir heiraten, aber vorher wollte sie mich nicht mal küssen. Als ich meinte,
dass mir das aber etwas früh ist, das zu entscheiden, haben wir Schluss
gemacht. Kurz bevor ich weggegangen bin, ist sie mit einem Dänen durchgebrannt.
Es hieß, sie wäre schwanger gewesen.“


Daniel musste lachen. „Ich finde nicht, dass
Menschen gezwungen werden sollten, zusammenzubleiben, was ist der Sinn
dahinter? Meine Eltern haben sich getrennt, als ich fünf war, und ich bin sehr
froh darüber, weil sie sich ständig gestritten haben.“


„Dann ist der Mann, den ich gesehen
habe, gar nicht dein Vater?“


„Nein, aber das macht für mich
keinen Unterschied.“


„Und dein leiblicher Vater? Siehst
du den manchmal?“


„Nicht mehr so oft. Er wohnt in
Uelzen, aber er verreist viel. Er ist Fotograf.“


Daniel hatte keine Lust, an seinen Vater zu denken.
Als er jünger war, hatte er ihn immer bewundert und darauf gewartet, dass er
ihn besuchte und dass er ihn mitnahm auf seine Reisen, aber jetzt wusste er,
dass es nicht seine eigene Schuld war, dass er ihn so selten besucht hatte und
dass es nicht an ihm war, den Kontakt zu suchen, und dass er ihn auch gar nicht
brauchte. Nein, er wollte viel lieber irgendwohin, wo ihm niemand mehr
reinredete und Vorschriften machte.


„Was ist dein Lieblingsfilm?“,
fragte Mark unvermittelt.


„Ich weiß nicht, es gibt so viele.
Ich mag eigentlich alle Filme von Hitchcock und von Sam Mendes oder Zhang
Yimou. Aber auch ältere amerikanische Filme, Westernklassiker und neuere.
American Beauty zum Beispiel. Ich mag Filme mit realistischen Figuren, wo man
das Gefühl hat, dass der Regisseur etwas sagen will, ohne dass es moralisierend
wird.“


Mark lachte. „Das ist wirklich eine Menge. Ich weiß
gar nicht, wann ich das letzte Mal im Kino war. Mein Freund, Ben, hat auch
immer sehr viele Filme geguckt. Schade, dass du Hausarrest hast. Sonst könnten
wir einen Film gucken.“


Daniel holte tief Luft. Er wollte sich tatsächlich
schon wieder mit ihm treffen? Bei ihm zu Hause?


„Ich werde meine Mutter fragen.
Schließlich habe ich nur noch eine Woche Hausarrest.“ Da könnte er ruhig mal
eine Pause bekommen, weil er so gut durchgehalten hatte. Irgendwie hatte er es
tatsächlich geschafft, sein halbes Mathebuch durchzuarbeiten. Da hätte er das
wirklich verdient.


„Warum hast du eigentlich
Hausarrest?“


Daniel überlegte, ob er es ihm sagen wollte. Er
konnte nicht alles erzählen, und lügen wollte er auch nicht.


„Ich meine, du musst es nicht
sagen“, fügte Mark schnell hinzu


„Nein. Ein Freund von mir, Carl, hat
mich gefragt, ob ich mit ihm nach Berlin fahre. Und dann haben wir das einfach
gemacht. Er kennt da einige Leute und wollte unbedingt zu einer Party. Meine
Mutter hat es mir nicht erlaubt, aber ich bin trotzdem gefahren. Ich wollte
eigentlich nur eine Nacht bleiben, aber dann sind wir irgendwie zwei Nächte
geblieben, und ich hatte mein Handy ausgestellt. Als ich wiedergekommen bin,
war meine Mutter natürlich ziemlich sauer. Sie hat sich Sorgen gemacht. Als ob
ich da abgestochen werden würde oder so.“


Daniel
verschwieg, dass er nur wegen der Hoffnung nach Berlin gefahren war, er würde endlich
mal wieder einen gutaussehenden, netten Typen kennenlernen und Sex haben. Er
hatte das Gefühl gehabt, er würde es nicht mehr aushalten. Hier konnte er wohl
darauf warten, bis er sterben würde. Er hatte bisher nur einmal Sex gehabt.
Darüber, dass es überhaupt passiert war, staunte er immer noch. Aber es war
nicht so gewesen, wie er es sich vorgestellt hatte, ganz und gar nicht. Er
wollte endlich wissen, wie es war, wie es richtig war, wenn einen jemand
begehrte, wie es war, diese Gefühle zu teilen. Und dann war rein gar nichts
passiert. Kein netter Typ war aufgekreuzt, der nur auf ihn gewartet hätte.
Nein, aber Carl, der überhaupt nie davon gesprochen hatte, dass er einen Freund
haben wollte, hatte sich verliebt.


Er wollte lieber gar nicht mehr daran denken.


 


 


 


„Komm mit.“ Er bedeutete Mark, ihm
zu folgen. Seine Mutter spülte gerade Tomaten ab und hatte sie nicht gehört.


„Hallo.“ Daniel trat an die offene
Arbeitsfläche, die den Küchenbereich eingrenzte.


„Oh, hallo.“ Seine Mutter setzte ein
freundliches Gesicht auf, als sie Mark sah.


„Mama, meinst du, ich könnte mal
Besuch haben, nur einen Abend? Ich würde Mark so gern einen Film zeigen.“


Einen Moment schaute sie ernst von einem zum
anderen. „Na gut, aber nicht zu lange.“


Es hatte tatsächlich geklappt. Er hatte es gewusst.
Seine Mutter sah Mark lächelnd hinterher, als er sich verabschiedete. Sie
musste unendlich froh sein, dass er einen ihrer Ansicht nach normalen Freund
gefunden hatte und keine überdrehte Nymphomanin oder schwulen Punk.
Wahrscheinlich glaubte sie jetzt, ihre Erziehungsversuche hätten schließlich
doch etwas bewirkt.


Nachdem er sich heimlich eine Packung Kekse genommen
hatte, lief er so glücklich, wie er lange nicht mehr gewesen war, auf sein
Zimmer.


 


 


Mark setzte sich neben ihn auf das Bett. Daniel
hatte es aufgeräumt, genau wie sein ganzes Zimmer. Er hätte es ohnehin getan,
vielleicht nicht ganz so gründlich, hätte seine Mutter nicht darauf bestanden.
Es war seltsam, nach so langer Zeit wieder Besuch zu haben. Er überlegte
krampfhaft, was er sagen könnte, als seine Mutter klopfte. Sie brachte ihnen
eine Karaffe mit Eistee. Daniel warf ihr einen giftigen Blick zu, und sie
verabschiedete sich. Mark lachte darüber. „Sie ändern sich nie, auch wenn man
schon siebzehn ist.“


„Nein“, stöhnte Daniel. „Das ist der
Film, aber wir können auch was anderes gucken.“ Er gab Mark die DVD, die er
ausgeliehen hatte. Es war ein chinesischer Historienfilm.


„Nein, der ist bestimmt gut.“


„Ich gucke Filme immer in der
Originalsprache, aber wir können auch auf Deutsch gucken.“


„Nein, ist ok. Ich mag das auch
lieber. Es ist immer so komisch, wenn Chinesen Deutsch sprechen, ich meine im
Film. Ich habe letztens Hero gesehen.“


Daniel stellte den DVD-Player an. Es überraschte
ihn, dass Mark diesen Film kannte. Es war einer seiner Lieblingsfilme. Als der
Film lief, dachte er, dass es sich ganz normal anfühlte, dass er mit Mark in
seinem Bett saß, als würden sie sich schon länger kennen, als hätten sie das
schon etliche Male getan. Einfach nebeneinander sitzen und einen Film gucken
und Eistee trinken.


Mark zuckte immer zusammen, wenn es eine Kampfszene
gab, und beugte sich vor, wenn es spannend wurde. Daniel musste darüber
lächeln. Eigentlich war es schade, dass er Filme nicht mehr so anschauen
konnte. Er hatte einfach schon zu viele gesehen und ihm fielen sofort die
Schwachstellen auf. Aber dieser Film war einer der besseren. Das Ende war sehr
traurig, fast alle Helden starben.


Als er nach dem Film auf Toilette gehen wollte, kam
gerade seine Schwester vorbei – sicherlich nicht zufällig. Sie steckte den Kopf
durch die Tür. „Hallo ich bin Mariann.“ Sie gab Mark die Hand. „Endlich mal
jemand, der unsere Nachbarschaft verjüngt.“


„Wir sind wohl die einzigen in
unserem Alter hier, oder?“


„Ja, in dieser Straße schon.“ Als
Daniel von der Toilette zurückkehrte, verabschiedete Mariann sich endlich.
„Deine Schwester scheint nett zu sein.“


„Ja, sie ist in Ordnung. Als sie
jünger war, hat sie mich oft genervt, jetzt ist es besser geworden. Wir sind
sehr unterschiedlich.“


„Das sieht man sofort.“


Daniel fragte sich, was er nun damit meinte, aber er
hatte es doch selbst gesagt.


„Sie hat überall Einsen und einen IQ
von hundertdreißig. Außerdem spielt sie Geige und reitet.“


Es war eigentlich wirklich erstaunlich, dass seine
Schwester in wesentlichen Dingen trotzdem in Ordnung war und nicht so wie die
meisten in ihrer Klasse nur an Klamotten interessiert. Sie hielt immer zu ihm,
wenn es darauf ankam.


„Ich hatte einen Bruder, der zwei
Jahre jünger war als ich. Er ist gestorben, als er acht war. Er hatte Leukämie
und war monatelang im Krankenhaus. Es ist schon so lange her, dass ich damit
zurechtkomme.“ Mark zuckte die Schultern.


„Das tut mir leid.“ Daniel wusste
nicht, was er zu so etwas Schrecklichem sagen sollte, und war gerührt, dass
Mark ihm so etwas Persönliches erzählte. „Aber meine Mutter denkt wohl noch
viel an ihn, und seitdem achtet sie darauf, dass wir uns alle gesund ernähren.
Sie übertreibt es wirklich. Sie rechnet immer genau aus, ob wir genug Vitamine
essen, und bestellt gesegnetes Wasser und so was.“


„Gesegnetes Wasser?“


„Ja, wirklich, aus irgendeiner
heiligen Quelle. Davon müssen wir mindestens einmal am Tag etwas trinken. Es
schmeckt wie Leitungswasser.“ Mark verdrehte die Augen. 


„Ist ja verständlich, dass sie auf
die Familie achtet, aber ehrlich, ich glaube nicht, dass so was gegen Krebs
hilft.“


„Ich auch nicht. Man hätte nichts
machen können. Es ist nun mal so. Ich glaube auch nicht, dass es hilft zu
beten. Ich meine, Gott hat das nicht getan. Es ist einfach so.“


„Glaubst du wirklich, dass es einen
Gott gibt?“


„Ja. Er ist da. Aber er bestraft
niemanden, das denken viele Menschen, dass der christliche Gott so wäre, dass
er sich einmischt und über uns richtet. Aber so darf man nicht denken.“


Daniel hätte gerne gefragt, wofür dieser Gott dann
da war, aber er spürte, dass das ein heikles Thema war. 


Nachdem sie eine Weile nachdenklich geschwiegen
hatten, erhob Mark sich. „Ich werde mal gehen. Hoffentlich kann ich dich noch
mal besuchen.“


„Ja, wenn ich keinen Hausarrest mehr
habe, ist das kein Problem.“


 


Als er im Bett lag, war er glücklich wie lange nicht
mehr. Mit Mark konnte er anscheinend über alles reden. Er hätte ihm auch
einfach sagen können, dass er schwul war. Wahrscheinlich hätte er nur „Aha“
gesagt und dann über etwas anderes geredet. Er hatte immer geglaubt, nicht mit
einem heterosexuellen Jungen befreundet sein zu können. Aber so sicher war er
sich bei Mark auch nicht. Also ging es doch nicht? Konnte er nicht einmal
jemanden nur als Freund sehen, ohne Hintergedanken? Wenn er nicht so gut
aussehen würde, wäre es kein Problem gewesen. Er seufzte. 


 


Das Geräusch von Carls knatterigem Roller erkannte
er sofort und stürzte zum Fenster.


„He Alter!“,
rief Carl.


„He! Seit wann
bist du wieder da?”


„Bin gerade angekommen und wollte
nach dir sehen.“ Carl nahm seinen Helm ab und seine grün gefärbten Haare kamen
zum Vorschein. Er strahlte ihn mit seinen gepiercten Lippen und den schwarz
umrandeten Augen an. 


„Wo warst du so lange?“, fragte
Daniel.


„Bei Tom.“ Carl grinste noch
breiter. „Ich würde dir gern mehr erzählen, aber ...“ Er sah sich zu den
Nachbarhäusern um. Daniel konnte sich schon denken, was er damit meinte, und
lachte ebenfalls.


„Du hast dich echt verknallt, oder?“


„Joa. Es tut mir leid, dass du jetzt
Stress hast. Darfst du gar nicht mehr raus?“


„Nein, noch eine Woche. Aber es war
meine Entscheidung.“ Er zuckte die Schultern.


„Ich würde das nicht aushalten,
Mann. Ich ruf dich nachher an, ok? Ich muss jetzt zu meinen Alten. Die drehen
auch schon am Rad.“


Carl winkte ihm beim Wegfahren. Daniel schüttelte
nur den Kopf. Er hatte seinen Freund noch nie so glücklich erlebt.
Normalerweise ergingen sie sich gemeinsam in ihrem Hass auf die Schule und die
Gesellschaft und machten sich über ihre Mitschüler lustig und sagten sich, dass
die Liebe nur ein Konstrukt war. Dabei war Carl es, der es immer bestritten
hatte, dass es Liebe überhaupt gab, der behauptete, Menschen würden durch ihre
Instinkte geleitet und seien von Natur aus egoistisch. Doch anscheinend hatte
Tom es geschafft, dass er das alles mit einem Mal vergessen hatte.


 


Am nächsten Morgen wartete Mark wieder auf ihn, um
mit ihm zum See zu laufen. Als hätten sie das schon jahrelang gemacht. Auch die
nächsten Tage trafen sie sich jeden Morgen um acht. Daniel merkte, dass Mark
viel fitter war als er selbst, er hätte schneller laufen können, aber er passte
sich an Daniels Tempo an. Sie liefen um den See, setzten sich kurz auf eine
Bank, erzählten sich, was sie den letzten Tag gemacht hatten, meistens nicht
viel Spannendes. Manchmal erzählte Mark von schrulligen Leuten aus seinem alten
Dorf oder von Freunden, die er vermisste. Und Daniel erzählte ihm von seiner
Freundin Janina, die praktisch jede Woche einen neuen Freund hatte, von Büchern
und Filmen die er gern mochte, davon, womit seine Mutter und Mike ihn nervten,
und dass seine Schwester schon mit drei Jahren lesen konnte und alles, was ihm
sonst einfiel – nur eines nicht.


Nachdem sie dreimal die gleich Strecke gelaufen
waren, zeigte er Mark andere Wege, den zu der Disco, die eigentlich nur ein
großer Schuppen war, und den zu einem alten Herrenhaus, in dem schon lange
niemand mehr wohnte und das recht gruselig aussah. Sei Lieblingsweg war aber
der durch den Wald zu einer alten Mühle, in der man den Turm hochsteigen konnte
und eine gute Aussicht hatte. Es ließ sich alles viel besser aushalten, Daniel
konnte sich sogar dazu zwingen, zu lernen, wenn er daran dachte, dass er Mark
am nächsten Morgen wieder treffen würde. So verging die Woche, und es waren nur
noch zwei Tage, die er zu Hause bleiben musste.


 


 


 


Nachdem er den Vormittag damit zugebracht hatte, die
Zeitung zu lesen und eine Kanne Kaffee zu trinken, hörte er wieder Carls
Roller.


Er stürmte zum Fenster. „He!“


Carl hatte sich trotz der Hitze eine Wollmütze über
die Haare gestülpt und seine Augen schwarz umrandet. Eigentlich sah man ihm
nicht an, dass er schwul war. Er erfüllte keinerlei Klischeevorstellungen, aber
er liebte es damit zu spielen. Zwar gab es auch Punks und alternative Männer, die
sich schminkten, ohne schwul zu sein, aber das wussten die meisten Dorfbewohner
nicht. Carl zog eine Flasche roten Nagellack aus der Hosentasche und begann,
sich die Nägel zu lackieren. Frau Krämer kam vorbei und gab dabei
unverständliche Flüche von sich.


„Ich hab versucht, dich anzurufen.
Warum gehst du nicht ran?“


„Ich habe Hausarrest, vergessen? Ich
darf nicht mit dir telefonieren.“


„So ein Scheiß. Soll ich mal mit
deinen Alten reden und ihnen sagen, dass ich dich überredet habe, nach Berlin
zu fahren?“


„Nein, das bringt nichts. Deshalb
wollen sie ja nicht, dass wir uns treffen. Außerdem sind es nur noch zwei
Tage.“


„Ich hab mir gedacht, dass ich
vielleicht wieder nach Berlin fahr und da bleib.“


„Wie? Bis wann?“


„Na ja, was soll ich mit Abi, wenn
ich eine Ausbildung mache? Und wenn ich Tom nicht bald wiedersehe, weiß ich
auch nicht. Der wartet doch nicht, bis ich in einem Jahr wiederkomme.“


„Aber du kannst ihn doch besuchen.“


„Ja, ich weiß auch noch nicht.
Jedenfalls will ich jetzt erst mal wieder hinfahren. Jetzt hältst du mich für
bekloppt, oder?“


Daniel zuckte nur die Schultern. Die Wahrheit war,
dass er nicht wollte, dass Carl wegging, und dass er einfach neidisch war. An
seiner Stelle hätte er wohl dasselbe getan.


„Daniel“, kam der mahnende Ruf
seiner Mutter vom Flur. „Du weißt genau, dass du keinen Besuch haben darfst.
Nur weil ich einmal eine Ausnahme gemacht habe, heißt das nicht, dass das jetzt
aufgehoben ist!“


„Ich bin gleich weg“, rief Carl. Er
wedelte mit der linken Hand, um den Nagellack zu trocknen. „Dann musst du mich
wohl anrufen, wenn du keinen Hausarrest mehr hast.“


„Ja. Und melde dich, wie’s läuft.
Schreib mir ne Mail. Sonst schick ich Frau Krämer zu dir.“


Carl grinste und winkte mit seinen roten
Fingernägeln. Erst jetzt bemerkte Daniel, dass Mark bei seinen direkten
Nachbarn in der Einfahrt stand und offenbar versuchte, den drei Kindern
klarzumachen, dass er sie jetzt nicht mehr mit der Schubkarre herumfahren
konnte. Hatte er etwa gehört, worüber sie geredet hatten? Wahrscheinlich, so laut,
wie Carl zu ihm hoch gerufen hatte. Er seufzte und sah Carl hinterher. 


 


 


 


In der Nacht hatte es geregnet, und die Luft war
deutlich abgekühlt. Mark hatte sich auf einen großen Stein am Seeufer gesetzt,
und Daniel lehnte sich gegen eine Birke. Immerhin war Mark gekommen. Sie hatten
den ganzen Weg über nicht miteinander geredet.


„Hast du jetzt keinen Hausarrest
mehr?“


„Nein.“


„Wieso sind wir dann so früh los?“


„Weiß ich auch nicht.“ Es wurde ihm
erst jetzt bewusst. Er hatte sich tatsächlich an das frühe Aufstehen gewöhnt.
Wieder schwiegen sie eine ganze Weile. Erwartete Mark etwa, dass er etwas
erklärte?


Dann ergriff Mark doch das Wort. „Der Typ mit dem
Roller, ist das ein Freund von dir?“


„Ja.“ Das war jawohl kaum zu
übersehen gewesen.


„Geht er auch in unsere Stufe?“


„Nein, er geht in die zehnte.“


Mark sah einigen Enten zu, die sich um ein Stück
schwimmendes Weißbrot stritten.


„Und er hat einen Freund in Berlin?“


„Ja.“ Sollte das jetzt ein Verhör
werden? Antworten Sie nur mit Ja oder Nein.


Aber die Frage, die er erwartete, kam nicht. Als er
es nicht mehr aushielt, stieß Daniel sich vom Baum ab. „Ich geh zurück.“


Mark folgte ihm, aber er sagte nichts mehr. Daniel wünschte
sich mit jedem Schritt mehr, dass er noch etwas gesagt hätte, dass er ihn
gefragt hätte. Dann hätte er sagen können, ob es für ihn ein Problem war oder
nicht. Vielleicht wollte er nur nicht unhöflich sein. Und Daniel verfluchte
sich, dass er sich nicht traute, es auszusprechen.


Sie waren in ihrer Straße angekommen. Daniel wollte
gerade zu seinem Haus einbiegen.


„Wenn du jetzt keinen Hausarrest
mehr hast, kannst du mich auch mal besuchen, oder?“, fragte Mark.


Daniel hatte das Gefühl, dass sich seine bis eben
müden Füße plötzlich über dem Boden schwebten. Er lächelte breit und nicke.


„Übermorgen Abend?“


Wieder nickte er nur. Mark verabschiedete sich, und
Daniel konnte ihm nur ungläubig hinterhersehen. Er musste es doch wissen, wenn
er nicht völlig blöd war, so wie Daniel ihn angestarrt hatte und dass er eben
nicht gesagt hatte, dass er nicht schwul war … da hätte er sich auch gleich
outen können - und Mark wollte ihn immer noch treffen!


 


Als endlich auch Janina aus dem Urlaub zurück war
und ihn besuchen durfte, war er so glücklich sie zu sehen wie noch nie zuvor.
Sie steckte ihn sofort mit ihrer guten Laune an, und ihren Urlaubsberichten
hörte er gern zu. Janina war nur einssechzig groß und nicht wirklich schlank.
Aber sie hatte ein hübsches Gesicht und Erfolg bei Männern.


„Ich habe mir immer gewünscht, du
hättest dabei sein können. Es war so schön“, sprudelte es aus ihr heraus. Sie
hatten sich auf den Fußboden gesetzt, und Janina breitete die Fotos aus, anhand
derer sie ihre Geschichten erzählte. „Hier, da waren wir Kanufahren. Und das
hier ist Pascal.“ Ein braungebrannter Kerl mit Sonnenbrille stand neben einer
Gruppe mit Wanderstöcken. „Ich weiß, was du gesagt hättest, es war ja auch
einfach blöd, aber Pascal sieht so gut aus, und Sebastian war so nett. Die
haben sich beide in mich verknallt, kannst du dir das vorstellen? Sie sind mir
die ganze Zeit hinterhergelaufen. Am Ende haben sie sich fast geprügelt.
Ehrlich. Das war so krass. Ich meine, ich sehe die eh nie wieder, aber
trotzdem. Irgendwie cool.“ 


Es war ihm immer ein Rätsel gewesen, wie sie es
schaffte, jeden Kerl um den Finger zu wickeln. Er beherrschte diese Kunst
einfach nicht.


„Hast du mit beiden geschlafen?“


„Nun. Was sollte ich denn machen?
Ach genug davon. Ich bin froh, wieder hier zu sein. Ich bin erstaunt, dass du
den Hausarrest überlebt hast.“


„Ja, ich auch.“


„Was hast du die ganze Zeit gemacht,
war es sehr langweilig?“


„Ja, na ja. Wir haben einen neuen
Nachbarn.“


Er erzählte ihr von Mark, und Janina bekam große
Augen. „Krass! Du schaffst es trotz Hausarrest, den bestaussehendsten Typen des
Viertels anzugraben!“


„Ich habe ihn nicht angegraben, und
wieso ist er der bestaussehendste Typ des Viertels?“


„Na, ist er doch, oder nicht? Neben
dir natürlich. Ich habe ihn vorhin gesehen, dachte, er wäre zu Besuch hier.
Aber echt, Dan, das hätte ich dir nicht zugetraut.“


Es war wirklich seltsam, er hätte es sich
schließlich eigentlich selbst nicht zugetraut.


„Er hat mich angesprochen.“


„Krass.“


Langsam war er verärgert. Was war so krass daran,
dass ihn mal jemand ansprach?


„Und er hatte kein Problem damit,
dass du schwul bist?“


„Ich hab’s ihm ja nicht direkt
gesagt.“


„Wenn er kein Idiot ist, sollte er
es kapiert haben. 


Du
musst dich an ihn ranmachen, ehrlich, wenn du es nicht machst, dann mache ich
es.“


„Das wirst du nicht.“ 


„Haha, ich wusste es. Also stehst du
doch auf ihn.“


„Weiß nicht. Wir sind nur Freunde.“


„Freunde.“ Sie hob die Augenbrauen.


„Ja, stell dir vor.“


„Na schön. Aber wenn mich ein
Freund, den ich seit Kurzem kenne, einladen würde, bei ihm einen Film zu
gucken, würde ich was anderes denken.“


„Ich bin aber kein Mädchen.“
Irgendwie wollte er nicht mehr darüber sprechen. Es war seine Sache, und er
wusste einfach noch nicht, was er überhaupt von Mark wollte. Aber sie hatte ja
Recht. Wenn er nicht ganz blöd war, sollte er kapiert haben, dass er schwul
war. Daniel schloss die Augen.


„Ich muss dir aber noch erzählen,
wie ich mit Pascal geschlafen habe. Das war so krass. Mitten auf einem Felsen.“
Er hörte ihr nur noch halb zu. Immer, wenn sie ihre Männergeschichten
ausbreitete, fragte er sich, warum ihr das so leichtfiel und ihm so schwer.
Vielleicht, weil sie es einfach nicht ernst nahm. Sie nahm gar nichts ernst, im
Gegensatz zu ihm.


 


 


Mark führte Daniel durch sein Haus. Im Erdgeschoss
befanden sich ein großes Wohnzimmer und eine moderne Küche. Es wirkte nicht
mehr so, als wären sie gerade erst eingezogen. Alle Möbel waren aufeinander
abgestimmt, jedes Dekorationselement, von den Lampen bis zu den Vasen mit
Trockenblumen, passte farblich zum anderen. Daniel folgte Mark die Treppe nach
oben. Sein Zimmer befand sich unter dem Dach, mit einer Schräge und einem
Holzbalken. Sein Bett stand am Fenster, davor ein großer Fernseher, daneben
sein Schreibtisch, ein Kleiderschrank aus Holz und ein Aquarium, vor dem er
stehenblieb. Zwei Welse und einige Feuerschwänze schwammen darin. Mark öffnete
den Deckel und gab ihnen Trockenfutter, auf das sie sich gierig stürzten. Der
ganze Raum wirkte noch sehr kahl. Anscheinend besaß Mark nicht allzu viele
Sachen und war wesentlich ordentlicher als Daniel. 


„Ein schöner Raum“, sagte Daniel.


„Ja. Ich habe gar nicht so viele
Möbel. Mein Zimmer vorher war viel kleiner.“


Mark legte eine Tüte Chips und eine Flasche Cola auf
den Tisch neben dem Bett.


Er setzte sich auf die blaue Überdecke und öffnete
die beiden DVDs, die er ausgeliehen hatte.


„Es gab leider nicht so viel
Auswahl.“


Daniel nahm die DVDs. Einen Film kannte er gar
nicht, aber das Bild sah nach viel Action mit Autos aus. Der andere war wohl
ein Liebesfilm mit Krimielementen. Er kannte ihn nicht und hatte auch nicht
vorgehabt, ihn zu gucken. Was wollte Mark ihm mit dieser Auswahl sagen? „Ich
habe nicht so viel Lust auf Action“, sagte Daniel schließlich und setzte sich
neben Mark auf das Bett. Der erhob sich, um den Film in den Player zu schieben.
So bot er Daniel eine gute Aussicht auf seinen Hintern. Das war sicher keine
Absicht, nein, er dachte einfach nicht an so was.


Vielleicht hatte er auch nicht nachgedacht, als er
diesen Film ausgeliehen hatte, aber dann musste er schon sehr sehr ... dumm und
naiv sein. Daniel hoffte, dass es vielleicht sein Unterbewusstsein gewesen war,
das die Entscheidung getroffen hatte.


Er versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren.
Die Schauspieler waren gar nicht so schlecht. Eine jüngere Frau lernte einen
verheirateten Mann kennen. Der lehnte ihre Annäherungsversuche jedoch ab, nur
um eine Affäre mit ihrer besten Freundin anzufangen. Bei der Liebesszene schloss
Daniel die Augen, aber das machte es nur noch schlimmer. Mark wechselte dauernd
seine Sitzposition. War er nervös? Seinen Gesichtsausdruck konnte Daniel von
der Seite nicht erkennen. Die Frauen hatten den Mann mittlerweile aus Versehen
erschossen und mussten nun die Leiche loswerden.


Daniel hatte eh die Hälfte verpasst. Mark saß so
dicht neben ihm, in seinem Bett. Die Beine ausgestreckt, in einer engen Jeans.
Sein Blick wirkte gespannt, soweit Daniel es erkennen konnte. Wie konnte Mark
nur gleichzeitig so naiv und so sexy wirken?


Wie konnte er hier so seelenruhig sitzen?


Seine Haut war in den letzten Tagen noch viel
dunkler geworden, er sah fast wie ein Spanier aus. Draußen war es inzwischen
dämmrig, und nur der Bildschirm erleuchtete sein Gesicht in flackerndem Blau.
Er strahlte so etwas aus, dass man glaubte, einem könne nichts Böses geschehen.
Das war es, was ihn von Anfang an so an ihm fasziniert hatte.


Vielleicht lag es aber auch an dem süßen, schweren
Geruch seiner Haut. Seine Arme lagen entspannt auf der Decke, die kurzen Haare
darauf standen ab. War ihm kalt? Das konnte kaum sein. Seine Haut würde sich
sicher weich anfühlen. Daniel registrierte kaum, wie er die Hand ausstreckte
und Marks Arm berührte, ganz langsam. Sie war wirklich ganz zart. Er zitterte
innerlich. Plötzlich wurde ihm bewusst, was er tat, aber nun war es zu spät. Er
musste es gemerkt haben.


Aber Mark sah weiterhin auf den Bildschirm, ohne
sich zu rühren.


Dann zuckte er zusammen, zog den Arm weg, als hätte
er sich verbrannt, und starrte Daniel an.


 


Daniel hatte das Gefühl, zu ersticken und in den
Boden gezogen zu werden. Marks Blick war fassungslos. Er legte die Hand auf die
Stelle, wo Daniel ihn berührt hatte.


„Was soll das?“, fragte er ganz
leise.


Er ertrug es nicht, diesen Blick. Er war so
endgültig, so abweisend, so verschlossen.


„Ich bin nicht schwul.“


Jetzt hatte er es also auch noch gesagt.


Endlich sprang Daniel vom Bett. Er griff nach seiner
Jacke.


„Du musstest das doch wissen! Wieso
lädst du mich zu dir ein, so einen Film zu gucken? Bist du völlig dämlich?“ Er
wollte nicht dastehen, als hätte er sich das alles eingebildet. Seine Lähmung
war einer erstickenden Wut gewichen.


Mark starrte ihn nur weiterhin entsetzt an. So
schnell er konnte, lief Daniel die Treppen nach unten und nach Hause.


Er ignorierte seine Mutter, die fragte, warum er so
schnell zurück war, und schmiss sich auf sein Bett.


Nur eine winzige kleine Berührung!


Er zitterte am ganzen Körper, atmete heftig, aber er
weinte nicht. Nein, er war einfach nur wütend.


 


 


„Daniel?“ Seine Mutter hatte die Tür
geöffnet, ohne eine Antwort abzuwarten.


Daniel warf ihr von seinem Bett aus einen finsteren
Blick zu.


„Liegst du immer noch im Bett? Es
ist schon nach Mittag. Du weißt, dass du jetzt wieder raus darfst?“


„Aber ich muss nicht rausgehen,
oder?“


„Nein, aber ich dachte, du wolltest.
Vielleicht ...“ Sie hielt inne. „War es zu lang? Vielleicht hast du dich zu
sehr daran gewöhnt, hier drin zu sein.“


„Ich habe noch eine Woche Ferien, da
kann ich wohl machen, was ich will, oder?“


Seine Mutter seufzte. „Aber dann iss wenigstens
Mittag.“ Sie schloss die Tür.


Daniel rührte sich nicht. Er wollte nicht aufstehen,
nie mehr. Er war nicht mehr wütend. Er hatte keine Kraft, wütend zu sein. Sein
ganzer Körper war zu schwer, genau wie sein Geist. Es war einfach unmöglich,
sich zu bewegen. Immer wieder bildeten sich Sätze in seinem Kopf, die anfingen
mit: Hättest du nur nicht ... Wie konntest du nur so dumm sein ... Und: Wie
kann er nur so dumm sein ...


Es wäre wesentlich einfacher gewesen, hätte er
länger wütend sein können. Aber dann sah er Mark vor sich, und er erschien ihm
dadurch, dass er einmal etwas Falsches getan hatte, einmal gezeigt hatte, dass
er auch nicht perfekt war, nicht weniger liebenswert. Ja, das war er. Er war so
freundlich, zuvorkommend, verständnisvoll, so konnte kein Mensch wirklich sein,
zumindest nicht immer. Wie sollte er ihm das vorwerfen? Wie sollte er ihm das
vorwerfen, bei seinen Eltern, bei allem, was er glaubte? Gut, er hatte gesagt,
dass er einiges übertrieben fände. Aber auch, wenn er nicht religiös gewesen
wäre, wie sollte er da anders sein, als die meisten Menschen? Aber sollte er
versuchen, Mark dafür zu hassen, dass er zuerst so getan hätte, als wäre es ihm
egal? Immerhin hatte Mark es schließlich versucht.


Am nächsten Tag ging er wieder raus und fuhr mit dem
Fahrrad bis zu der Mühle im Wald, die ein beliebtes Ausflugsziel war. Aber
obwohl es gut war, nicht mehr in der Nähe von Marks Haus zu sein, dachte er
beim Radfahren viel zu viel nach.


Als Janina am Abend zu ihm kam und ihm erneut von
ihren Urlaubsaffären erzählte, war er schon so weit, dass er beschloss, dass es
das Beste war, nicht mehr nachzudenken und sich abzulenken.


 


Das Problem war, dass er Mark jeden Tag in der
Schule sehen würde. Als es so weit war und sein letztes Schuljahr begonnen
hatte, stellte er jedoch mit Erleichterung fest, dass er nicht allzu viele
Kurse mit Mark zusammen hatte. Mark hatte alle naturwissenschaftlichen Fächer,
Matheleistungskurs und Geschichte gewählt. Und er selbst Kunst, Deutsch,
Gemeinschaftskunde und Philosophie. Sowie den Grundkurs in Mathe, Geographie
und Biologie. Nur Sport und Englisch hatten sie zusammen.


 


Mark war nicht mehr zu ihm gekommen. Sie hatten kein
Wort mehr miteinander gesprochen. Am Anfang hatte er noch die leise Hoffnung
gehabt, dass er es tun würde, dass er sagen würde, sie könnten ja trotzdem
Freunde sein. Aber sie wussten beide, dass es nicht ging. Es war, als hätten
sie sich nie gekannt.


Keiner seiner Mitschüler hätte ihm geglaubt, wenn er
gesagt hätte, dass er Mark zwei Wochen fast täglich gesehen hatte. Natürlich
mochten sie ihn alle. Arne und Max, Natascha und Hanna. Es gab praktisch
niemanden, der ihn nicht mochte.


Janina hatte ihm ein paar Mal gesagt, dass er doch
zu Mark gehen sollte, dass sie wenigstens noch einmal miteinander reden
sollten. Aber er konnte es nicht, und er fand, dass es nicht an ihm war. Je
länger sie nicht miteinander sprachen, desto unmöglicher wurde es.


Er dachte einfach an den letzten Film, den er
gesehen hatte, wenn er im Englisch-Unterricht saß und Mark einige Plätze vor
ihm.


Er war selbst erstaunt, als er feststellte, dass
schon Wochen vergangen waren und dass es funktionierte – solange er nicht
nachdachte. Solange er nicht versuchte, sich daran zu erinnern, wie Mark roch
und wie sich Marks Haut anfühlte und wie es war, einfach neben ihm zu sitzen
und ihm zu erzählen, was er machte, und das Gefühl zu haben, dass er ihm
wirklich zuhörte. 


Manchmal hatte er das Gefühl, dass Mark irgendwo auf
dem Schulhof stand und ihn ansah. Manchmal stimmte es.


Dann wünschte er sich so sehr, dass Carl da wäre. Er
war nicht wiedergekommen. Er schrieb E-Mails, immer das Gleiche. Tom war
wunderbar. Berlin war herrlich, nur manchmal würde er tatsächlich die
Überschaubarkeit ihres Dorfes vermissen. Carl hätte ihm ausreden können, in
Mark verliebt zu sein. Zumindest, bevor er selbst verliebt gewesen war. Daniel
stellte sich vor, dass Carl ihm eine seiner Reden hielt, wie dumm es war, sich
zu verlieben, und manchmal half das.


Wenn es nicht half, redete er sich ein, dass es
schon irgendwann besser werden würde. Und es war tatsächlich so. Er spürte
nichts mehr, wenn er Mark aus Versehen ansah. Er dachte nicht mehr daran, dass
sie einmal Freunde gewesen waren. Es kam ihm schon vor, als wäre es Jahre her,
er hätte nicht einmal schwören können, dass es tatsächlich so gewesen war. Fast
glaubte er, es wäre nur ein Traum gewesen, so absurd kam es ihm jetzt vor. Doch
selbst nach einem halben Jahr hatten sie immer noch nicht einmal miteinander
geredet. Es schien niemandem aufzufallen, da Daniel schließlich auch mit den
meisten anderen nicht sehr viel redete. Erst als er darüber nachdachte, fiel
ihm auf, dass er doch öfter mit den anderen redete als früher. Vielleicht lag
es daran, dass Arne ihn nicht mehr ärgerte und sie nicht mehr so viele waren.
Da musste man sich einfach besser kennenlernen. Und selbst wenn man jemanden
nicht sehr mochte, grüßte man ihn oder fragte mal, ob er die Hausaufgaben schon
gemacht hatte. Aber selbst ein „Hallo“ konnte er von Mark nicht erwarten.


Einmal hatte ihr Englischlehrer sie eingeteilt,
zusammen zu diskutieren. Sie hatten sich zehn Minuten angeschwiegen. Dann hatte
Daniel ihm in die Augen gesehen. Mark hatte leicht den Mund geöffnet, und
Daniel hatte die vage Hoffnung gehabt, er würde nun doch noch etwas sagen, aber
das hatte er nicht getan.


 


Schließlich fragte Daniel sich, ob er noch in Mark
verliebt war oder nicht. Insgeheim hatte er sich das oft gefragt, aber er hatte
den Gedanken immer beiseitegeschoben. Konnte man denn überhaupt in jemanden
verliebt sein, mit dem man nie sprach? Er war schon einige Male zu dem Schluss
gekommen, dass er es nicht mehr war. Denn es vergingen Wochen, in denen er kaum
an Mark dachte. Dann jedoch waren die Gedanken wieder da, die ihn am tiefsten
in den Abgrund zogen. Was wäre, wenn ... Was wäre gewesen, wenn er länger
gewartet hätte ... Warum hatte Mark sich von ihm berühren lassen? Hatte er
nicht lange gezögert, bevor er den Arm weggezogen hatte. Warum sah er ihn
manchmal mit diesem Blick an, der so unendlich traurig war? Wieso war er nicht
mit Hanna zusammen, die ganz offensichtlich auch in ihn verliebt war?


Und er dachte, dass, wenn er nicht in Mark verliebt
wäre, er ihm egal sein müsste. Dann stellte er sich vor, dass Mark von einem
Schiff fiel. Würde er ihn retten? Würde er ihm eine Niere spenden, wenn er sonst
sterben würde? Er beantwortet alles mit Ja. Da konnte er sich oft genug sagen,
dass das alles niemals geschehen würde, dass er viel zu romantische
Vorstellungen hatte. Aber dieses „Ja“ konnte er nicht einfach vergessen.


Wenn ihn das Gefühl überkam, dass es niemals besser
werden würde, dass er niemals jemand anderen finden würde und es auch nicht
mehr half, sich Filme anzuschauen, dann stellte er sich vor, dass es nicht mehr
lange hin war, bis er nach Berlin ziehen und Mark niemals wiedersehen würde,
bis er tun und lassen konnte, was er wollte. Bis er endlich nichts mehr lernen
musste, was ihn nicht interessierte, sondern den ganzen Tag damit verbringen
konnte, kreativ zu sein, sich irgendwelche Designs auszudenken.


 


Sein Abizeugnis lag von Folie geschützt vor ihm. Es
fühlte sich fast unwirklich an, nachdem er so lange darauf gewartet hatte. Es
war nicht besonders gut, aber seine Eltern hatten sich nicht beschwert.


Er trug immer noch den Anzug. Seine Mutter war so
begeistert gewesen, wie er darin aussah, und hatte ihn überredet, ihn
anzuziehen. Er ging in sein Zimmer und steckte das Zeugnis sorgfältig in den
Koffer. Der Anblick des vollkommen ordentlichen Zimmers war seltsam. Er hatte
alle seine Sachen, die er mitnehmen wollte, in drei Koffer gepackt. Die Einrichtung,
in der er ein FSJ machen würde, stellte ihm ein Zimmer mit Möbeln. Er würde
Filmvorführungen mit kleinen Kindern machen und danach mit ihnen darüber reden
oder was basteln. Er hatte keine Ahnung, ob er das konnte oder ob es Spaß
machen würde, aber allein der Gedanke, endlich hier wegzukommen, ließ ihn
lächeln. Obwohl es jetzt doch ein komisches Gefühl war, sein Zimmer so leer zu
sehen, ohne seine Plakate und ohne seine Sachen, die den Boden bedeckt hatten.
Seine Mutter hatte gesagt, er könnte jederzeit kommen und hier schlafen, aber
wenn er nicht da war, dann würde sie sein Zimmer nutzen, um ihren Schmuck zu
basteln.


„He.“ Seine Schwester stand in der
Tür. „Wird langweilig hier ohne dich.“


Er kniff ihr ins Ohr, und sie wand sich zur Seite.
„Ich besuche dich dann in einem Jahr in Harvard.“


„Gar nicht. Ich besuch dich in
Berlin. Und wenn du nicht zu Besuch kommst, wird Mama unerträglich.“


Er winkte ab. Er würde schon ab und zu kommen, nur
nicht zu bald.


Sein Handy klingelte. Es war Janina. Sie schrie
etwas, dass er nicht verstand, da im Hintergrund irrsinnig laut Musik lief.


„Was?“, schrie er zurück.


„Du musst unbedingt herkommen! Es
ist so geil hier! Wenn du nicht kommst, dann ...“ Er verstand nicht, was dann
war. „Wirklich, die Musik ist cool! Bitte, bitte, bitte! Du musst kommen!“
Janina hatte schon vorher die ganze Zeit versucht, ihn zu überreden, noch in
die Disco zu kommen, wo die anderen feierten. Bisher war er nur einmal in der
Disco gewesen. Großraumdisco auf dem Land, er konnte sich nichts Schlimmeres
vorstellen. An das eine Mal, als er da gewesen war, konnte er sich nur dunkel
erinnern, da er sich ziemlich betrunken hatte, um es überhaupt auszuhalten.


Es war der letzte Abend, wo er sie alle sehen würde.
Ach, warum eigentlich nicht?


„Dan?“, rief Mike aus der Küche. „Wo
gehst du hin?“


„Ich gehe zur Abiparty.“


Mike runzelte die Stirn. Dann lächelte er. „Viel
Spaß. Aber sei nicht so laut, wenn du nach Hause kommst.“


„Ja, ja.“


 


Daniel stellte das Fahrrad ab und ging dem Lärm
entgegen. Janina kam kreischend auf ihn zu und zwang ihn sofort, mit ihr zu
tanzen. Alle hatten noch ihre festliche Kleidung an, und es war ein lustiger
Anblick, wie sie schon recht angetrunken tanzten. Nach einigen Bier war es
sogar eine gute Party. Er redete mit einigen, mit denen er sonst nie redete,
und sie erzählten alle, was sie jetzt machen würden, und lästerten über die
Lehrer. Er tanzte mit Janina und mit deren Freundin Tina. Irgendwo war Mark.
Einmal waren sie gleichzeitig zur Bar gegangen, um sich ein Caipi zu holen. Es
war das letzte Mal, dass er ihn sehen würde. Er hatte schon die letzten Tage
immer wieder daran gedacht. Das allerletzte Mal. Er hatte überlegt, ob er jetzt
mit ihm reden konnte, einfach zu ihm gehen sollte und sagen, dass er ihm
wünschte, dass er glücklich werden würde.


Aber andererseits war es jetzt auch egal. Janina
wirbelte ihn herum, sie grölte mit zu den White Stripes, und ihr wäre beim
Hüpfen beinahe ihr trägerloses Kleid über den Busen gerutscht. Sie würde in
irgendeiner Winzstadt studieren, weil sie da einen Mann kennengelernt hatte.
Sie behauptete, zum ersten Mal verliebt zu sein. Sie redete praktisch von
nichts anderem mehr. Daniel ließ sie los, und sie hüpfte von einem Ende der
Halle zum anderen.


Es war wahnsinnig stickig in der Halle, und Daniel
trat nach draußen, um frische Luft zu schnappen und kurz dem Trubel zu
entkommen. Der Himmel über den Bäumen färbte sich bereits lila. Er würde das
alles nicht mehr sehen, nicht die Felder, nicht die Schule, sein Haus, den
geliebten See, die Mühle im Wald.


„Huh“, machte Janina neben ihm. Tina
hielt sie fest. „Wir fahren jetzt.“ Tina stieg auf ihr Fahrrad, und Janina
umarmte ihn ganz fest.


„Ich komme morgen zum Bahnhof.“ Sie
setzte sich auf Tinas Gepäckträger und winkte ihm mit einem Taschentuch. Daniel
musste lachen. Er ging noch einmal rein und verabschiedete sich von allen. Mark
war nicht mehr da. Daniel versuchte, mit dem Rad zu fahren, aber der Feldweg
war sehr uneben, und er fuhr zweimal in die Weizenfelder. Dann konnte er einem
Hügel nicht rechtzeitig ausweichen und kippte zur Seite. Als er sich
aufrichtete, schmerzte sein Arm, auf den er gefallen war, aber sonst hatte er
sich nichts getan. Er schob weiter, den Blick auf das tanzende Licht der
Fahrradbeleuchtung gerichtet. Er war schon auf der langen Straße zu seinem
Haus, als er bemerkte, dass er ziemlich dicht hinter jemandem ging. Mark. Er
war so schlau gewesen, gar nicht erst mit dem Fahrrad zu fahren, aber er ging
sehr langsam, und Daniel musste auch langsamer gehen, um ihn nicht zu
überholen.


Es kam ihm endlos vor, wie er hinter Mark herging,
und er kam ihm immer näher, obwohl er versuchte, nicht so schnell zu gehen.
Daniel bog in seine Einfahrt ein und suchte in seinen Taschen nach dem
Schlüssel. Hosentaschen, Jackentasche, noch mal Hosentaschen. Da war kein
Schlüssel. „Fuck.“ Er musste ihn verloren haben. Da half wohl nichts. Er
drückte den Finger auf den Klingelknopf. Mike würde nicht erfreut sein. Aber es
kam kein Ton. Er drückte noch einige Male. Dann fiel ihm ein, dass die Klingel
seit zwei Wochen nicht funktionierte. Er sah nach oben, natürlich waren alle
Fenster dunkel. Dann sah er die Straße herunter, da stand Mark und sah ihn an.


 


„Hast du deinen Schlüssel
vergessen?“, fragte er.


Es war eine ganz normale Frage. Aber es kam Daniel
vor, als hätte er es sich eingebildet. Hatte Mark wirklich etwas zu ihm gesagt?


„Muss ihn verloren haben.“


Nach einem Jahr Schweigen redeten sie über einen
Schlüssel.


„Ich glaube, wir haben einen für
euer Haus.“


Mark schloss seine eigene Haustür auf. Das hatte er
ganz vergessen. Früher hatte Marks Großtante immer einen Ersatzschlüssel für
sie gehabt, und Daniels Mutter hatte ihn dort gelassen, zur Sicherheit.


Langsam ging er näher zu Marks Haus und blieb einige
Schritte vor der Tür stehen.


Mark kramte in einer Schublade in einer Kommode im
Flur. „Wie sieht er aus?“


Daniel trat näher. Wie sahen Schlüssel schon aus?
„Eckig.“


Mark hielt einen hoch, aber der war viel zu groß.
„Hier ist er nicht.“


Na toll, dachte Daniel. Es war sein letzter Abend
hier, er redete das erste Mal wieder mit Mark, und er hatte keine Ahnung, was
er jetzt tun sollte.


Mark sah noch in anderen Schubladen nach, aber der
Schlüssel war nicht zu finden. „Meine Eltern sind nicht da, sonst ...“ Mark sah
sich im Raum um und schüttelte dann den Kopf. Er wusste wohl nicht, wo er noch
suchen sollte.


„Deine Eltern sind nicht da?“,
fragte Daniel überrascht.


„Nein. Sie sind in unserem alten
Zuhause. Heute ist der fünfte Todestag meines Bruders.“


„Oh, das tut mir leid. Waren deine
Eltern auch vorhin nicht da?“


Mark schüttelte den Kopf. Es musste hart sein, wenn
die Eltern lieber ihres toten Sohns gedachten als das Abitur des lebenden zu
feiern.


Mark kratzte sich am Kopf. Wenn er sehr betrunken
war, so merkte man es nicht an seinen Bewegungen. Nur sein Blick war etwas
getrübt. „Dann schlaf doch hier.“


Daniel starrte Mark an. Die ganze Situation kam ihm
ziemlich absurd vor. Daniel wollte ablehnen, aber was sollte er dann tun? Er
war müde, und die Nacht eh nicht mehr lang.


„Wirklich?“


„Ja.“


Daniel rührte sich nicht. Würde er wirklich schlafen
können, in Marks Haus?


„Hör mal“, fing Mark mit unsicherer
Stimme an. „Es tut mir leid.“


Er sagte nicht, was ihm leid tat. Dass er nicht mit
ihm geredet hatte? Alles?


Daniel nickte nur.


Endlich schaltete Mark das Licht im Wohnzimmer ein,
und das schien ihm die Befangenheit zu nehmen. „Du kannst auf dem Sofa
schlafen, ich glaube, es ist etwas unbequem. Ich gebe dir gleich eine Decke.
Oder in dem Sessel, den kann man ausziehen.“


Mark ging die Treppe nach oben und verschwand hinter
der Toilettentür. Kaum war er wieder herausgekommen, ging Daniel ebenfalls zur
Toilette. Er musste so dringend, dass er es kaum noch aushielt. Als er die Tür
wieder öffnete, stand Mark direkt davor. „Ich hab noch nicht Zähne geputzt. Du
kannst meine Zahnbürste benutzen.“


Daniel wartete, während Mark sich selbst die Zähne
putzte, und betrachtete sich im Spiegel. Er trug immer noch den Anzug. Seine
Krawatte hatte er beim Tanzen gelockert. Sein Hemdkragen war verknittert. Wieso
hatte er sich nur überreden lassen, diesen Anzug anzuziehen? Seine Augen
wirkten müde. Seine Haut klebte vom getrockneten Schweiß. Seine Haare standen
wild zu allen Seiten ab.


Mark sah dagegen noch erstaunlich frisch aus, auch
wenn Daniel den Eindruck hatte, dass er doch ein wenig betrunken war. Er redete
zwar normal, dafür schien er sich jedes Wort vorher überlegen zu müssen. Er
überreichte ihm nun seine Zahnbürste. Fast hätte Daniel laut gelacht. Es war
wirklich komisch. Nach allem standen sie nun hier und teilten sich eine Zahnbürste.


„Du gehst jetzt nach Berlin?“,
fragte Mark.


Daniel nickte nur, den Zahnpastaschaum im Mund.


Er hatte von den anderen mitbekommen, dass Mark
Zivildienst in Süddeutschland machen würde, wo genau, wusste er nicht.


„Komisch, dass wir jetzt miteinander
reden, oder? Ich habe nichts gegen dich, weil du ... na ja. Hatte ich nie, ich
wollte nur, dass du das weißt.“ Daniel starrte Mark an, während er weiter die
Bürste über seine Zähne bewegte.


„Du musst denken, dass ich feige
bin, bin ich ja auch. Ich wollte es dir so oft sagen, ich weiß auch nicht ...
Du musst mich hassen.“ Er hatte es ganz leise gesagt und sah ihn dabei nicht
an. Er hatte sich auf den Badewannenrand gesetzt, die nackten Füße
übereinander, als versuchte er, sich klein zu machen.


Daniel spuckte den Schaum aus. „Ich hasse dich
nicht.“ Er war erstaunt, wie fest seine Stimme klang, wie wenig es ihn
berührte, was Mark gesagt hatte. Vielleicht war er auch einfach zu betrunken,
um es zu begreifen. Er spülte sich den Mund aus. Endlich war der pelzige Geschmack
verschwunden.


Mark stand auf und war plötzlich direkt neben ihm.
Er schüttelte den Kopf und schien ihn dabei gar nicht wirklich anzusehen. Er
streckte die Hand aus und strich über Daniels Revers. „Ich hab mir so
gewünscht, ich könnte so sein ...“ Daniel erfuhr nicht, wie Mark sein wollte.
Mark drückte sich an ihn, so fest, dass er beinahe keine Luft bekam. Alles in
Daniel spannte sich an. Dann holte er Luft, und es schien sich etwas in ihm
aufzulösen. Mark umarmte ihn! Ihn! Er ließ ihn los, um ihn sofort wieder
festzuhalten. Er küsste ihn. Sie küssten sich. Daniel glaubte zu fallen, endlos
zu fallen. Sie zogen an den Jacken des anderen, an den Hemdknöpfen, bissen sich
beinahe beim Küssen.


Er wusste nicht, wie sie in Marks Zimmer gekommen
waren, wie er plötzlich in seinem Bett lag und wie sie sich ausgezogen hatten.
Mark keuchte unaufhörlich, und Daniel glaubte zu ersticken, ließ Mark keine
Sekunde los. Sie waren mit dem ganzen Körper ineinander verschlungen. Er hatte
sich so oft nach dieser dunklen Haut gesehnt, dass er sie jetzt so fest
krallte, dass er überall Abdrücke hinterließ. Mark hielt seine Hände fest, ihn
immer noch küssend rieb sein Körper über ihn. Er glaubte zu sterben. Es war
unmöglich, das auszuhalten. Er hielt Mark so fest, als fürchtete er zu
ertrinken, wenn er ihn losließ. Die Erregung ließ ihn nicht ein Wort denken,
nur seinen Körper handeln. Sie war nicht schön, nicht erlösend, nur
beherrschend, ließ ihn sich wehrlos fühlen. Es war, als wäre sein Geist
irgendwo außerhalb seines Körpers und betrachtete mit einer unheilvollen
Ahnung, was er da tat, wie Marks Hände seine Beine packten, sie auseinander
drückten, er sich höher schob. Der Schmerz breitete sich aus, ließ seine
Muskeln verkrampfen, seinen Atem stocken. Er fühlte sich mit einem Mal allem so
ausgeliefert. Es war nicht so, wie er sich so oft vorgestellt hatte. Es war
nicht richtig.


Es war nicht so, wie er es gewollt hatte. Ihm wurde
mit einem Mal ganz schwindlig. Viel länger hielt er das nicht mehr aus.


Mark sank neben ihn. Er keuchte so laut, dass Daniel
schon Angst bekam, er würde ersticken.


Sie sahen sich an, und er ertrug es nicht, keine
Sekunde länger. Er war noch nicht fähig, wieder zu denken, aber er würde
verbrennen oder explodieren, wenn er noch einen Augenblick länger bei Mark sein
würde. Obwohl seine Beine ihn kaum tragen wollten, stand er auf und zog seine
Hose und sein Hemd an.


Er öffnete die Tür, ohne Mark noch einmal anzusehen.


„Warte!“ Mark lief hinter ihm her
zur Treppe, blieb aber stehen.


 


Irgendwie musste er in den Garten gekommen sein. Er
legte sich in den Liegestuhl. Daran hätte er auch vorher denken können. Als er
die Augen schloss, übermannte ihn die Müdigkeit.


 


 


Im Rückspiegel sah Daniel, dass seine Mutter immer
noch den Kopf schüttelte.


„Du solltest dir lieber die Nummer
von einem Schlüsseldienst einspeichern.“


„Mama, das ist mir das erste Mal
passiert.“ Und ich war betrunken, fügte er in Gedanken hinzu. Seit seine Mutter
ihn auf der Terrasse gefunden hatte, machte sie sich noch mehr Sorgen, ob er
auch alleine zurecht kommen würde.


Seine Schwester hatte nur gekichert, und Mike hatte
grinsend gefragt, ob es eine gute Party gewesen war.


Janina hatte ihn angerufen, kurz bevor sie
losgefahren waren, sie würde es doch nicht zum Bahnhof schaffen. Eigentlich war
er froh, ihr Geplapper hätte er jetzt nicht ertragen können.


Daniel wünschte sich nichts mehr, als dass sie
endlich am Bahnhof ankamen. Sein Kopf tat ihm weh. Sich zu unterhalten, war
viel zu anstrengend. Sein Gehirn wollte keine ganzen Sätze formen. Vor allem
wollte er nicht mehr an die letzte Nacht denken, nie, nie mehr.


 


„Hast du wirklich nichts vergessen?
Du kommst doch in drei Wochen zu meinem Geburtstag?“


„Ja, Mama“ Er umarmte sie alle. Mike
half ihm, die Koffer in den Zug zu tragen, und Daniel stieg ein, setzte sich in
ein leeres Abteil und schloss die Augen. In drei Stunden war er in Berlin. Von
jetzt an würde er einfach nie mehr an Mark denken.


 


 


 


 


 


 


Mark sah ihn immer noch erwartungsvoll an.


„Ich wollte eigentlich gerade gehen“,
sagte Daniel.


„Schade, ich hatte gehofft, dich
hier zu treffen.“


Daniel zog die Augenbrauen hoch. „Wieso?“


„Na ja.“ Mark senkte den Blick auf
den Friedhofsweg. „Irgendwie musste ich an die Schulzeit denken und an dich,
als ich von Herrn Mücks Tod erfahren habe. Ich finde es schade, dass wir uns
seitdem nie gesehen haben.“


Daniel schnaubte, was sollte er dazu sagen? Hatte er
doch absichtlich jede Begegnung vermieden.


„Ich meine, ich weiß, dass es lange
her ist. Vielleicht ist es dir inzwischen egal, aber ich hatte gehofft, wir
könnten irgendwann mal miteinander reden“, sagte Mark.


Es kostete ihn offenbar Mühe, das alles
auszusprechen. Daniel hätte nie erwartet, dass er so etwas sagen würde. Mit ihm
sprechen? Er wusste nicht, ob er das wollte.


„Wozu?“


Mark holte tief Luft. Er sah auf einmal aus, als
wäre er wieder achtzehn.


„Ich glaube, es gibt viel, was ich
dir nie gesagt habe.“


Immer noch unschlüssig trat Daniel einen Schritt
zurück.


„Dein Bus fährt eh noch nicht, oder?
Ich dachte, ich fahre noch mal ins Dorf. Ich war lange nicht mehr da“, sagte
Mark.


„Leben deine Eltern nicht mehr hier?“


„Mein Vater ist vor einem Jahr
gestorben, und meine Mutter ist in ein kleineres Haus gezogen, in Strauwitz.“


„Das tut mir leid, das wusste ich
nicht.“ 


Mark hatte sich Richtung Ausgang in Bewegung gesetzt
und deutete auf ein silbernes Auto.


Daniel sah ihm in die braunen Augen. Wovor hatte er
eigentlich Angst gehabt?


„Ok, aber in einer Stunde fährt mein
Zug.“


Mark lächelte und öffnete ihm die Tür. Eine Weile
waren sie schweigend gefahren und hatten ihr Dorf erreicht.


„Die sind neu, oder?“ Mark deutete
auf ein Zentrum mit drei großen Supermärkten.


„Seit einem Jahr.“


Sie folgten der Straße, an der Kirche vorbei.


„Hier hat sich aber nicht viel
verändert.“


„Da ist Frau Krämer!“ Daniel sah der
alten Frau in der Kittelschürze hinterher. Hier war wirklich alles genauso wie
vor sieben Jahren.


Sie hatten ihre Straße erreicht. Daniel sah zu
seinem alten Zuhause. Die Vorhänge waren zugezogen, die Pflanzenkübel in der
Einfahrt zusammengestellt, wie es seine Mutter immer tat, wenn sie in Urlaub
fuhr. In Marks Haus war eine Familie eingezogen. Zwei Mädchen spielten vor dem
Haus mit einem Hund.


„Lass uns zum See fahren.“ Er hatte
keine Lust, hier im Auto mit Mark zu reden, wo sie so dicht nebeneinander
saßen. Die Fahrt erschien ihm endlos, obwohl es nur wenige Minuten waren. Als
sie das Ufer erreicht hatten, parkte Mark das Auto, und sie stiegen aus.


Daniel trat näher ans Wasser, ohne auf Mark zu
warten. Mit dem Schuh tippte er an die Oberfläche. Er war lange nicht mehr hier
gewesen. Der See war ihm immer wie ein Freund vorgekommen, der ihm Ruhe
spendete. Und er war jetzt tatsächlich erstaunlich ruhig.


Mark hatte sich neben ihn gestellt. Daniel hoffte,
dass er bald irgendetwas sagen würde. Er hatte keine Lust, es ihm einfach zu
machen und selbst etwas zu sagen.


„Ich habe dich mal in diesem See
baden sehen. Du bist einmal ans andere Ufer geschwommen, aber du hast mich
nicht gesehen.“


Verwundert sah er Mark an.


„Ich glaube, es war, nachdem …“,
fuhr Mark fort, aber ihm schienen die richtigen Worte zu fehlen. „Nachdem wir
bei mir einen Film gesehen hatten und na ja. Du hast damals gesagt, ich hätte
doch begreifen müssen, dass du auf Männer stehst, und ich glaube, das hatte ich
auch. Aber ... ich weiß auch nicht. Ich hatte irgendwie gehofft, dass etwas
passiert. Als du mich berührt hast, hatte ich das Gefühl, als würde meine Haut
verbrennen. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich habe dich jeden
Morgen von meinem Fenster aus zur Schule fahren sehen. Ich wusste einfach
nicht, wie ich mit dir reden sollte. Ich schätze, ich hatte einfach Angst vor
meinen Gefühlen. Ich weiß, ich habe lange gebraucht, um das einzusehen. Du hast
es anscheinend schon viel früher begriffen. Ich habe mir am Anfang gesagt, dass
ich schließlich schon mal in ein Mädchen verliebt war und dass es nicht sein
kann.“


Daniel hatte, während Mark sprach, Steine in den See
gekickt. Nun hielt er inne. „Wie meinst du das?“ Er war sich nicht sicher, ob er
wirklich verstanden hatte, was Mark ihm da erzählte. Hatte er wirklich gerade
gesagt, dass er Angst vor seinen Gefühlen gehabt hatte? Und dass das jetzt
nicht mehr so war?


„Na ja, ich habe gedacht, wenn ich
so tue, als würde es nicht so sein, dann würde es schon aufhören.“


„Was aufhören?“, fragte er, und er
wusste nicht, ob er die Antwort hören wollte.


„Ich meine, dass ich in dich
verliebt war. Ich dachte, dass es nicht sein kann, also habe ich es ignoriert.“


„Du warst nicht in mich verliebt.“


„Doch, war ich. Seit ich dich
kannte. Die ganze Zeit.“


Daniel schnaubte und schüttelte den Kopf. „Wenn du
wirklich in mich verliebt gewesen wärst, dann hättest du es mir gesagt. Dann
wäre es dir egal gewesen, was die anderen denken. Wenn man in jemanden verliebt
ist, will man mit demjenigen zusammen sein.“ Er war selbst überrascht, dass so
starke Gefühle in ihm hochkamen. Er hatte kühl bleiben wollen und Mark reden
lassen. Er setzte sich auf einen großen Stein und sah Mark nicht an.


„Du hast schon recht“, sagte dieser
nach einer Weile. „Es hätte mir egal sein sollen. Aber ich war trotzdem in dich
verliebt.“


Daniel dachte daran, was er damals gedacht hatte,
was er gefühlt hatte, wenn er Mark im Unterricht angesehen hatte und nach der
Schule nach Hause gekommen war und sich aufs Bett gelegt und sich gewünscht
hatte, die Schule möge endlich zu Ende sein und er müsste Mark nie wiedersehen.
War es nicht das gewesen, was ihn so verbittert hatte? Die Ahnung, sie hätten
zusammen glücklich sein können, hätte Mark es nur einfach zugegeben.


„Ich weiß, es kommt reichlich spät,
das alles zu sagen. Ich wollte irgendwie nicht, dass du denkst, ich wäre immer
noch so.“


Eine ganze Weile standen sie nur schweigend
nebeneinander und sahen den winzigen Wellen nach. Daniel wusste nicht, ob er
wirklich begreifen wollte, was Mark gesagt hatte, oder ob er das alles nicht
eigentlich schon immer gewusst hatte.


„Was hat sich verändert?“, fragte er
schließlich.


„Ich habe viel nachgedacht über das,
was in der Bibel steht. Ich habe damals wirklich geglaubt, es wäre etwas
Falsches, dass es Gottes Geboten entgegensteht, so zu sein.“


„Aber hast du nicht gesagt, dass
Gott niemanden straft?“


Mark schnaubte. „Ja. Ich habe zu spät begriffen,
dass das eine das war, was die Leute wollten, und etwas anderes das, was ich
als christlichen Glauben verstehe. Erst als ich mich wieder in einen Mann
verliebt habe, habe ich das alles vergessen können.“


„Du bist mit einem Mann zusammen?“,
fragte Daniel überrascht.


„War ich, nur ein halbes Jahr. Meine
Eltern haben nicht mehr mit mir geredet.“


„Echt? Ich wusste nie, dass es so
schlimm ist, ich meine, dass deine Eltern so krass waren.“


Mark zuckte nur die Schultern. Daniel wurde bewusst,
dass er sich tatsächlich nie wirklich damit beschäftigt hatte, wie das alles
für Mark gewesen sein musste. Er hatte sich immer gesagt, dass sie schließlich
nicht mehr im Mittelalter lebten, aber das war wohl zu einfach gewesen.


„Als ich wieder eine Freundin hatte,
hat meine Mutter mich dann wieder zu Weihnachten eingeladen.“


 


Daniel ließ sich mit dem Rücken auf den Stein fallen
und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Er sah Mark an und musste gegen
das Sonnenlicht blinzeln.


„Wie konntest du dann mit mir
schlafen?“


„Ich weiß es auch nicht. Ich habe
mich so danach gesehnt, dich einmal zu berühren, und als du dann da warst ...
Ich war ziemlich betrunken. Ich war nicht sehr sanft oder?“


„Sanft wäre der falsche Ausdruck.“


„Es tut mir leid. Ich weiß selbst
nicht, was da über mich gekommen ist. Es kam mir wie ein Traum vor danach. Es
war das zweite Mal, dass ich überhaupt mit jemandem geschlafen habe.“


„Echt?“


„Ja. Meine Eltern haben mir
eigentlich nie erlaubt, irgendwo zu übernachten.“


„Für mich war es auch das zweite
Mal.“


„Echt?“


„Was dachtest du denn? Viel Auswahl
gab es hier nicht.“


„Ich weiß nicht, du warst doch
öfters in Berlin und so.“


„Nur einmal und das war sehr
enttäuschend.“ Daniel lachte. Jetzt konnte er darüber lachen. Damals war es
wirklich frustrierend gewesen. All die Stunden, die er sich gewünscht hatte,
einfach zu sterben, und nun war das alles eigentlich gar nicht mehr wichtig.


Mark hatte sich neben ihn auf den Stein gesetzt, und
sie sahen den Enten zu, die am Seeufer entlang schwammen, und den
Mückenschwärmen, die über der Wasseroberfläche tanzten.


Es war ihm nicht unangenehm, zu schweigen. Aber
langsam wurde es kühler.


„Ich bin froh, dass ich dir das
sagen konnte.“ Mark sah ihn aufrichtig an.


„Ich bin froh, dass du es mir gesagt
hast.“ Zum ersten Mal sah er Mark wirklich in die braunen Augen, das rechte mit
einem winzigen grünen Fleck. Sein Blick war immer so sanft gewesen, ohne zu
verraten, was er dachte. Daniel blinzelte, senkte den Blick, sah auf die Uhr.
„Verdammt. Jetzt habe ich meinen Zug verpasst.“ 


„Fährt denn noch einer heute?“


„Ich weiß nicht, ich habe mir nur
eine Verbindung aufgeschrieben. Wahrscheinlich in zwei Stunden oder so.“


„Dann fahr ich dich zum Bahnhof, und
wir gucken nach.“


Mark fuhr vorsichtig. Das Auto war klein und ein
paar Jahre alt, aber die Klimaanlage funktionierte.


„Hast du etwas zu trinken dabei? Wasser?“,
fragte Daniel.


„Nein. Ich könnte zur Tankstelle
fahren. Ist sie noch da?“


„Ja.“


Mark tankte. Als sie im Laden waren, nahm er einen
Schokoriegel und Daniel eine Flasche Wasser und eine Schachtel Zigaretten.
„Eigentlich habe ich aufgehört.“


Mark hielt eine Flasche Wein hoch. „Du wirst eh noch
warten müssen.“


Daniel musste grinsen. „Du musst nicht mit mir
warten.“


Mark zuckte nur die Schultern und kaufte den Wein.


Am See hatte es sich angefühlt, als hätten sie sich
nun alles gesagt, als wäre es ein Abschied, aber nun wollte er, dass Mark noch
blieb. Nun war alles geklärt, jetzt konnte er einfach neben ihm im Auto sitzen
und Wein trinken und sich darüber freuen, dass er es konnte.


 


„Du hast mir noch gar nicht erzählt,
was du jetzt machst“, bemerkte Mark.


„Du auch nicht. Ich bin
Grafikdesigner, freiberuflich, aber eigentlich arbeite ich nur für eine Firma.
Wir machen etwas unkonventionellere Anzeigen und Plakate, für regionale Marken,
dieses neue Getränk mit Limetten zum Beispiel, kennst du das?“


„Das grüne?“


„Ja. So was.“


„Und macht das Spaß? Ich hatte immer
erwartet, du würdest Regisseur, und ich würde deine Filme im Kino sehen
können.“


„Ich gucke mir lieber Filme an.
Außerdem schreibe ich Filmrezensionen für ein Internetportal. Eigentlich bin
ich ganz zufrieden mit meiner Arbeit. Vielleicht mache ich in fünf Jahren mal
was ganz anderes.“


„Was?“


„Keine Ahnung. Was machst du?“


„Ich habe Biologie studiert. Ich
habe zwei Jahre gearbeitet, und jetzt schreibe ich meine Doktorarbeit.“


„Wow!“ Daniel schüttelte den Kopf.
„Biologie? Was ist aus den Römern geworden?“


„Da gibt es schon so viel zu. Ich
wollte etwas Neues erforschen.“


„Etwas Neues? Und was ist das?“


„Winzige Bakterien.“


Daniel musste lachen. „Du wirst sicher eine wichtige
Entdeckung machen.“


„Das hoffe ich.“


Mark erzählte, dass er täglich damit beschäftigt
war, Bakterienkulturen zu beobachten, sie einzufrieren und warmzustellen, damit
sie sich vermehrten, und zu sehen, wann sie sich vermehrten und wann nicht.


„Zwei meiner Kolleginnen sind
schwanger. Sie dürfen den gefährlichen Bakterien nicht zu nahe kommen. Deshalb
muss ich das immer machen.“


„Ein gefährlicher Job.“


„Ernsthaft, es macht Spaß. Ich würde
nichts anderes machen wollen. Und sonst? Wohnst du allein?“


„Mit einer Freundin zusammen, aber
sie ist kaum da. Aber ich bin nicht mit jemandem zusammen, falls du das wissen
wolltest.“


Mark sagte nichts dazu. Vielleicht hatte er es auch
gar nicht wissen wollen.


„Du solltest nicht zu viel Wein
trinken, sonst kann keiner von uns mehr fahren“, sagte Daniel halb im Scherz.


„Du hast Recht. Ich werde sehr
schnell betrunken.“ Mark stellte den Wein weg.


„Wo schläfst du eigentlich?“, fragte
Daniel.


„Ich habe ein Hotelzimmer gemietet,
es ist hier weiter runter, Richtung Mühle. Hier direkt gibt es nur dieses
Wirtshaushotel.“


„Das gibt’s noch?“


„Ja, aber es war ausgebucht. Ich
wusste auch gar nicht, dass es dieses Hotel gibt, sie haben eine winzige
Internetseite. Ich war vorhin schon da, um den Schlüssel abzuholen. Es sind
kaum Gäste da, wohl nur von der Trauerfeier.“


„Wer will hier schon Urlaub machen.“


„Es ist das Haus irgendeines Grafen
oder so. Komplett mit Efeu überwachsen.“


„Klingt gruselig.“


„Eigentlich war es ganz gemütlich.
Willst du wirklich drei Stunden warten? Übernachte doch auch in dem Hotel, ich
meine, du könntest dir auch ein Zimmer nehmen.“


Daniel wusste nicht, ob das jetzt zweideutig klingen
sollte oder ob Mark sich nicht bewusst war, dass es das tat.


„Ich meine nur, jetzt hast du
meinetwegen den Zug verpasst.“

Daniel konnte sich wirklich Besseres vorstellen, als mit der Bummelbahn zu
fahren und dann drei Stunden auf den Zug nach Berlin zu warten. Aber er wusste
nicht, ob er mit Mark in das Hotel gehen wollte.


„Wir haben noch über eine Stunde.
Was machen wir jetzt?“, fragte er statt einer Antwort.


„Sie haben ein Naturschutzgebiet
eingerichtet, es war auf dem Weg zum Hotel. Ich war früher nie da. Es ist sehr
schön. Angeblich gibt es da ein Pflanze, die nirgendwo sonst wächst.“


„Und was machen wir da?“


„Ich würde es mir gern ansehen. Aber
ich kann dich auch zum Bahnhof fahren. Du musst nichts mit mir unternehmen.“


Mark sah geradeaus auf die Straße.


„Fahr zu diesem Park.“


Daniel hatte lange nicht mehr so etwas gesehen. Ein
Laubwald im Tal, rötlich gefärbte Buchen auf den Hügeln, rechts Sonnenstrahlen,
die durch die Wolken brachen und alles in warmes Licht tauchten, links war der
Himmel dunkelgrau, beinahe schwarz.


„Manchmal, wenn ich durch die Stadt
fahre, kriege ich einen Anfall und muss raus, irgendwohin, wo ich den Horizont
sehen kann und Bäume und Wiesen."


„Ich weiß, was du meinst. Ich könnte
nicht in der Stadt wohnen.“


„Ich habe dich gar nicht gefragt, wo
du lebst.“


„München.“


„München?“


„Ja, aber nicht direkt, in einem
Vorort. Zur Untermiete, in einem Haus.“


„Klingt gut.“ Daniel sah sich um.
Die schwarze Front rückte näher, und es war kühler geworden. Er schüttelte den
Kopf. „Wenn man zu lange in der Stadt ist, vergisst man, dass es so etwas
gibt.“


Daniel lächelte den unnatürlich erscheinenden Farben
zu, den viel zu erleuchteten Bäumen. Wann hatte er zuletzt so etwas Schönes
gesehen?


„Danke“, sagte er leise.


„Danke?“


„Dass du mich hergebracht hast. Ich
werde mal wieder meine Eltern besuchen und mit ihnen herfahren.“


 


Es ging ganz schnell. Zunächst traf ihn ein
einzelner großer Tropfen auf die Nase. Dann hörte er nur noch ein Rauschen und
fühlte, wie das Wasser seine Haare durchweichte und in seinen Nacken lief. Er
hatte Marks Hand gegriffen. Warum, wusste er nicht. Sie waren gleichzeitig
losgerannt. Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, und als sie die Autotüren
hinter sich zuzogen, änderte sich das Rauschen in ein Prasseln und innen war
Stille. Daniels Hand fühlte sich immer noch warm an, obwohl sie nass war. Er
wischte sein Gesicht mit seinem trockenen Schalende ab. Er sah Mark an, als
wäre dieser für alles verantwortlich, als wäre es genau sein Plan gewesen, dass
es so kommen musste.


Dann musste er grinsen. „Fahr schon zu diesem
Grafenhotel.“


 


Der Feldweg hatte sich innerhalb von Minuten in
Schlamm verwandelt, der an die Autofenster spritzte und sie über Schlaglöcher
holpern ließ. Die Fahrt kam ihm vor, als wären sie in einem Abenteuerfilm, und
an den Straßenrändern lauerten Krokodile.


Das Haus war von dunklen Wolken umgeben und
tatsächlich vollkommen mit Efeu bewachsen. Innen war ein großer Empfangsbereich,
mit einer unbesetzten Rezeption. Das ganze Haus schien leer. Wenn jemand da
war, musste er sich auf die Zimmer verkrochen haben, aber auch das bezweifelte
Daniel. Mark sah auf die Nummer seines Schlüssels und stieg eine Treppe hoch.
Erstaunlicherweise wirkte der verlassene Gang nicht gruselig, genau wie das
Zimmer. Die Möbel waren neu, die rot gemusterte Tapete und der orangene Bettüberwurf
hatten etwas Gemütliches, was vielleicht auch an der Ungemütlichkeit draußen
lag. Gerade, als er die Tür schloss, erklang ein sehr nahes Grollen.


Außer dem Bett und einer kleinen Kommode war das
Zimmer leer. Nur zwei Bilder, die den Naturpark zeigten, hingen an den Wänden.
Mark war schon ins Bad gegangen und trocknete seine Haare. Dann gab er Daniel
das Handtuch und bot ihm eine trockene Wolljacke an.


„Ich hätte niemals gedacht, dass ich
mal mit dir in einem Hotelzimmer sein würde.“


Daniel hatte sich auf das Bett gesetzt und nahm
einen Schluck aus der Rotweinflasche.


Mark setzte sich an das Fenster und sah hinaus. Die
Bäume wurden heftig hin und her geworfen. Sonst war nur ein grauer Schleier zu
sehen.


„Wann warst du mit dem Mann
zusammen?“, fragte Daniel.


Mark sah ihn nicht an, sondern an den samtenen
Vorhängen empor. „Es ist eineinhalb Jahre her. Nach der Schule bin ich nach
Jena gezogen. Da habe ich Zivildienst gemacht. Dann habe ich da ein Semester
Geschichte studiert. Aber ich habe gleich gemerkt, dass es nicht das Richtige
war. Also bin ich nach München gegangen. Ich hatte die ganze Zeit niemanden.
Ich wollte mich auch nicht verlieben. Dann war da eine Frau, die unbedingt mit
mir zusammen sein wollte. Wir waren zwei Jahre zusammen. Meine Eltern mochten
sie. Aber sie mochte dann jemand anderen mehr, und ich habe sie eigentlich
nicht richtig geliebt. Dann habe ich mich nur noch auf mein Studium
konzentriert. Über einen guten Freund habe ich dann Ben kennengelernt. Ich habe
mich sofort in ihn verliebt. Es war mir zu diesem Zeitpunkt vollkommen egal,
was meine Freunde oder meine Eltern davon halten würden. Aber ich hatte das
Gefühl, dass er mir das nicht ganz geglaubt hat, obwohl es wirklich so war. Er
hatte Angst davor, dass es wirklich ernst wird, und ich wollte es unbedingt. Er
hat gesagt, dass er nicht treu sein kann, und ich habe es akzeptiert, aber es
hat mich wahnsinnig gemacht.“ Mark schüttelte den Kopf.


„Hört sich nach Leidenschaft an.“


„Ich habe ein Jahr lang noch an ihn
gedacht, obwohl ich wieder mit einer Frau zusammen war. Damals wollte ich
unbedingt mit jemandem zusammen sein. Ich möchte gerne Kinder haben, nicht
irgendwann mit vierzig, sondern bald. Ich habe sie übers Internet
kennengelernt. Ich war auch wirklich in sie verliebt.“


„Und dann?“


„Sie hatte ein Angebot, in New York
an der Universität zu arbeiten, und hat es angenommen. Vielleicht hätten wir
uns sonst auch in zwei Jahren oder so getrennt, ich weiß nicht. Es war nicht so
aufregend wie mit Ben, aber ich dachte, es wäre ernst. So, jetzt weißt du über
alle meine Beziehungen Bescheid.“


„Fehlt dir denn nicht immer etwas,
wenn du mit einem Mann zusammen bist, und ich meine ...“


„Nein, was sollte mir fehlen? Es hat
mir nie was gebracht, mit jemandem zu schlafen, den ich nicht kenne, nur um Sex
zu haben. Vielleicht bin ich zu romantisch. Und du?“


Daniel drehte sich auf den Rücken und sah zu dem
gestreiften Lampenschirm über ihm hoch. „Die erste Zeit in Berlin bin ich viel
ausgegangen. Ich habe nicht geglaubt, dass ich jemals mit jemandem zusammen
sein kann. Irgendwann dachte ich, ich wäre zu alt, ich hätte die Chance
verpasst. Und dann war Jakob da. Ich habe ihn gesehen und mich praktisch sofort
in ihn verliebt und er sich auch in mich.“


„Warst du glücklich?“


„Ja. Die ersten beiden Jahre war
alles schön. Ich hatte nicht geglaubt, dass ich jemals so glücklich sein
würde.“


„Und dann?“


„Wir waren vier Jahre zusammen,
sogar noch etwas länger. Ich glaube es immer noch kaum, dass es wirklich so
lange war.“


„Vier Jahre?“ Mark sprach es aus,
als könnte er es auch nicht glauben. Hatte er etwa erwartet, dass er all die
Jahre noch nicht über ihn hinweg gekommen war?


„Jakob war meistens gut gelaunt und
hat mich damit angesteckt, aber er hatte so eine Art, die keine Kompromisse
zuließ. Alles sollte so sein, wie er es wollte. Wir haben uns nicht viel
gestritten, aber es waren so viele Kleinigkeiten. Ich habe gemacht, was er
wollte, ohne dass ich es überhaupt gemerkt habe. Aber irgendwann muss man seine
eigenen Sachen machen.“ Er spürte, dass wieder Wut in ihm hochkam. Immer noch.
Darüber, dass Jakob sich nicht ein winziges Bisschen hatte ändern können.


„Du hast ihn verlassen?“


„Ja.“


„Wann?“


„Im Juni.“


„Das ist ja erst zwei Monate her.“


„Drei Monate, fast.“


„Das tut mir leid, ich meine, vier
Jahre ist wirklich lange.“


„Eigentlich bin ich froh, es tut
weh, aber ich fühle mich befreit. Ich wusste nicht mehr, wie es ist, Sachen
allein zu machen, alleine zu planen, ohne Kompromisse, einfach irgendwohin
fahren, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Ich finde es gerade sehr angenehm,
allein zu sein. Ich glaube, ich könnte auch in einer Hütte in einem Wald
leben.“


„Das könnte ich nicht.“ Mark hatte
sich den Wein genommen, die Flasche war nur noch zu einem Drittel gefüllt.


„Vielleicht nicht für immer, aber
für eine Weile.“


Daniel sah auf seine Uhr. Wenn sie sofort
aufbrächen, könnte er den Zug noch bekommen. Aber er hatte keine Lust rauszugehen,
in das Unwetter, keine Lust, sich zu erheben und das Zimmer zu verlassen und
Marks tiefe Stimme. Er ließ den Arm wieder sinken und schloss die Augen. „Bevor
das mit uns ... ich meine, bevor ich mich in dich verliebt habe, dachte ich,
wir könnten Freunde sein. Ich hatte das Gefühl, ich könnte dir alles erzählen.
Deshalb habe ich es so gehasst, in dich verliebt zu sein. Nicht nur deshalb,
aber ich hatte nie einen Freund, dem ich alles erzählen konnte.“


„Als ich bei dir war, nein, es war,
als wir das erste Mal telefoniert haben, da hast du mir so viel von dir
erzählt, und ich dachte, du verstehst alles, was ich sage.“


Genauso fühlte Daniel sich jetzt wieder. Egal, was
alles passiert war, egal, was danach passieren würde, vor Mark brauchte er sich
nicht zu verstellen, er akzeptierte alles so, wie es war.


Die Matratze neben ihm wurde eingedrückt.


„Soll ich mal jemanden vom Hotel
suchen und nach einem Zimmer fragen?“


„Nein.“ Daniel öffnete die Augen.
Mark saß direkt neben ihm. Seine dunklen Haare fielen ihm ins Gesicht. Seine
Augen leuchteten erhitzt. Er hatte sich über ihn gebeugt. Ohne es zu bemerken,
hielt Daniel die Luft an.


Seine Lippen waren erstaunlich warm. Sie verweilten
nur sehr kurz auf seinen eigenen. Marks Blick war suchend, zögerlicher als eben
noch. Daniel legte eine Hand in Marks Nacken und zog ihn wieder zu sich. Der
Regen schien ihm genau in diesem Moment noch viel lauter geworden zu sein.


Sie sahen sich an, Mark leckte sich über die Lippen.
Daniel musste lachen und schüttelte den Kopf.


„Was ist? Das war keine gute Idee,
oder?“, fragte Mark unsicher.


„Ich hatte so lange Angst, dich
wiederzusehen“, flüsterte Daniel und zog ihn an sich. Marks Körper war schwer
und warm. Daniel zog die Wolljacke aus, sein T-Shirt und dann Marks Pullover
und sein Shirt. „Was hast du alles an?“, fragte er, als darunter noch ein
Unterhemd zum Vorschein kam. Als auch das auf dem Boden gelandet war, legte
Mark sich wieder auf ihn, so dass sein Kopf neben Daniels lag und er Marks
schneller werdenden Atem an seinem Ohr spürte, Marks Brustwarzen neben seine in
die Haut drückten, sich ihre Hände ineinander schoben. Mark erhob sich ganz schnell
und zog blitzartig seine Hose und Boxershorts aus. Dann hielt er inne, sein
Blick auf Daniels Gürtel gerichtet. Daniel öffnete ihn selbst und ließ Mark die
Hose ausziehen. Als Mark wieder auf ihm lag, sich ihre Körper von den Füßen bis
zu den Händen berührten, schloss Daniel die Augen und sog Marks Geruch ein. Er
versuchte, langsam zu atmen, aber es gelang ihm nicht ganz.


„Das ist schön“, sagte Mark ganz
leise.


Daniels Körper spannte sich an, jede einzelne Faser
bebte. Er löste seine Hände von Marks und schlang sie um seinen Rücken und
bewegte seine Hüfte ein winziges bisschen. Das genügte schon. Mark stöhnte auf,
in ihm selbst wallte die Hitze in die Körpermitte. Mark begann sich gegen ihn
zu bewegen. Er bedeckte Daniels Hals mit Küssen, dann seinen Mund. Sie bewegten
sich wie in Zeitlupe, jede Sekunde dehnte sich unendlich, bis sie es nicht mehr
aushielten und ihre Erregung mit den Händen verstärkten. Und dann war es ganz
plötzlich und viel zu schnell vorbei. Mark hatte ihn ganz fest an sich gepresst
und atmete kaum noch. In Daniel kam nicht die erlösende Mattigkeit auf. Seine
Haut brannte immer noch. Er hob den Kopf, um Marks Lippen einzufangen. Der ging
darauf ein, küsste ihn auf die Stirn, zwischen die Schlüsselbeine, seine Brust,
fuhr mit der Hand über seine Beine. Daniel keuchte. Auf einmal wurde ihm
bewusst, was er gerade tat. Er schlief mit Mark! Ein Teil von ihm sagte, dass
das vollkommen verrückt war, während der andere meinte, dass er auf eine Weise
gewusst hatte, dass es genau an diesem Tag genau hier passieren würde.


„Warte mal.“ Er schob Marks Hand
beiseite.


„Was ist?“ Mark sah ihn alarmiert
an. „Bereust du das hier?“


„Nein. Du?“


Mark schüttelte den Kopf.


„Aber ich habe keine Kondome. Du?“


„Nein. Aber da gibt es doch eine
Menge andere Sachen, die man machen kann, oder? Seit dem letzten Mal habe ich
dazugelernt.“ Er grinste.


„Das hoffe ich für dich!“


Mark fuhr fort, ihn zu küssen und zu berühren. Es
schien ihm unglaublich lange her, dass ihn jemand so berührt hatte. Zwar hatte
er mit Jakob sogar kurz vor ihrer Trennung noch Sex gehabt, aber es war lange
nicht mehr so gewesen wie das hier. Nicht mehr forschend und gierig, wie Mark
ihn jetzt berührte. Daniel sah in seine glasigen Augen, seine Pupillen waren so
groß, dass er kaum noch den braunen Rand sehen konnte. 


Daniels Hände gruben sich in die schweißbedeckte
Haut, bewegten sich rhythmisch, schneller, langsamer. Marks taten das gleiche,
über ihm, in ihm, er rutschte weiter nach unten, mit seinen Lippen überall. Er
fühlte sich so unglaublich wach und träumend zugleich, hier und ganz woanders.


Der Raum roch klebrigsüß und schwül. Marks Stöhnen
ging in einem mächtigen Donnergrollen unter, und im nächsten Augenblick ließ er
sich schlaff neben ihn sinken, strich ihm über die Wange und lächelte.


Daniel dachte, dass er sehr lange keinem Menschen so
nahe gewesen war. Gerade kam es ihm vor, als wüsste Mark jetzt alles über ihn
und er über Mark, als würden sie sich Ewigkeiten kennen.


Aber das war nicht wahr. Eine Träne trat ihm in den
Augenwinkel. Als er den Arm von der Bettkante hängen ließ, bekam er die
Weinflasche zu fassen und nahm einen Schluck.


Dann stand er mit zittrigen Beinen auf. „Ich komme
gleich wieder.“


Er schloss die Badezimmertür und vermied es, in den
Spiegel zu blicken. Er wollte nicht wissen, wie er jetzt aussah. Nachdem er
seine Blase erleichtert hatte, bemerkte er, dass die Erregung immer noch nicht
aus seinem Körper gewichen war. Er wollte dieses herrliche Gefühl noch länger
auskosten und seinen Verstand noch eine Weile vergessen.


Mark lag immer noch im Bett, die Arme ausgestreckt,
die Beine über der Bettkante, weit auseinander. Sein Körper war so
atemberaubend, seine Waden, seine Oberschenkel, sein Bauch, seine Brust,
überall Muskeln und kein bisschen Fett. Im Gegensatz zu ihm selbst. Er hatte
ewig keinen Sport mehr getrieben, geschweige denn, sich irgendwo rasiert oder
auch nur etwas Bräune abbekommen. Doch Mark schien das ja nicht zu stören.


„Hast du seit dem letzten Mal
wirklich etwas dazugelernt?“, fragte Daniel.


„Sicher, warum?“


„Mir fällt gerade ein, dass ich doch
noch ein Kondom habe.“


Es war ihm gerade eingefallen. Seine Mitbewohnerin
hatte es ihm gegeben, als sie nach seiner Trennung von Jakob zusammen aus
gewesen waren. „Man kann ja nie wissen“, hatte sie gemeint, da waren sie beide
schon ziemlich betrunken gewesen, und er hatte einen Kerl kennengelernt, der
eigentlich gar nicht sein Typ war. Seine Abwehr hatte nichts geholfen, und so
hatte er es in sein Portemonnaie gesteckt.


 


Hätte er gewusst, dass das irgendwann passieren
würde, dass er irgendwann noch einmal mit Mark schlafen würde, wäre es leichter
zu ertragen gewesen? Er wusste es nicht. Aber jetzt war er hier, sein schwerer
Arm lag auf seiner Brust.


„Und?“, fragte Mark unvermittelt.


„Ach“, machte Daniel nur und
grinste. Sie lagen eine Weile nur nebeneinander, und er dachte schon, Mark wäre
eingeschlafen. Aber dann richtete er sich auf und sah ihn an.


„Wie war es bei dir? Dein erstes
Mal, meine ich.“


„Es war schrecklich. Auf einer
Party, ich kannte den Typ nicht. Ich habe nur kurz mit ihm geredet, wir waren
beide besoffen.“


„Nicht viel besser als mit mir“,
sagte er zerknirscht.


Daniel schüttelte nur den Kopf. „Und bei dir?“


„Es war auch auf einer Party,
eigentlich sollte es eine ohne Alkohol sein, der Vater der Gastgeberin war
Pfarrer. Aber dann sind ein paar Typen aufgekreuzt mit Wein und Wodka. Und ein
Mädchen, sie hieß Denise. Sie war hübsch. Irgendwann sind wir in einem
Schlafzimmer gelandet, na ja, es ging ziemlich schnell, was mehr an mir lag.
Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Sie war enttäuscht und ist
weggegangen. Ich habe sie nie wiedergesehen, war wahrscheinlich besser.“


„Das hätte ich dir gar nicht
zugetraut.“


„Tja. Ich auch nicht.“ Mark gähnte.
Er zog die Decke über sie. „Gute Nacht.“


Daniel schlief sofort ein.


 


„Echt mal, das wäre auch etwas
höflicher gegangen.“ Daniel warf einen Blick zurück zum Hotel. 


Die Empfangsdame hatte ihnen etwas pikiert
mitgeteilt, dass sie für zwei zahlen mussten, obwohl Mark ohnehin schon ein
Doppelzimmer gebucht hatte. Er hatte darauf bestanden, für ihn zu zahlen.


Als sie im Auto saßen und Mark über die Landstraße
fuhr, schaute Daniel hoch zu dem Laubdach über ihnen und den noch blassen
Sonnenstrahlen.


Dann sah er auf die Uhr. Es war zehn vor acht. Er
konnte sich kaum erinnern, wann er das letzte Mal so früh aufgestanden war.
„Wohin fährst du?“ Sie hatten den ganzen Morgen kaum miteinander geredet.


„Zum Bahnhof. Wohin sonst?“


„Ich war nicht sicher.“ Sein Zug
würde erst in eineinhalb Stunden fahren, aber er konnte kaum erwarten, dass
Mark jetzt noch bleiben wollte. Vielleicht war er jetzt lieber allein.


„Was sonst?“, fragte er noch einmal.


„Ich dachte nur, ich würde gerne
noch mal den See sehen. Nur kurz.“


Ohne etwas zu sagen, wendete Mark und fuhr in die
Auffahrt zum See.


Er parkte direkt am Ufer.


Daniel kurbelte das Fenster herunter und zündete
sich eine Zigarette an.


„Ich dachte, du wolltest aufhören.“


„Morgen. Stört es dich?“ Er hielt
die Zigarette so, dass kein Rauch hereinkam.


„Nein.“


Daniel spürte eine Spannung zwischen ihnen, oder lag
das nur an ihm? „Du bereust es doch wirklich nicht, oder?“, fragte er.


„Was? Dass ich mit dir geschlafen
habe?“


Daniel zuckte die Schultern.


„Nein, und du?“


„Nein. Ich bin nicht mehr sauer auf
dich, ich war es vorher auch nicht, aber ... es war einfach der falsche
Zeitpunkt, was? Wir hätten uns zwei Jahre später begegnen sollen.“


Mark schwieg und sah zum See.


„Ich mochte diesen See immer sehr“,
sagte Daniel. 


„Ich auch.“


Eine Weile sahen sie einfach aus dem Fenster, Daniel
zog an seiner Zigarette und blies langsam den Rauch aus. „Glaubst du, dass er
jetzt irgendwo ist?“


Mark sah ihn fragend an, öffnete den Mund, sog Luft
ein und schien erst jetzt zu verstehen. „Herr Mück? Ja. Aber ich glaube nicht
an Himmel und Hölle. Als mein Vater gestorben ist, habe ich viel darüber
nachgedacht. Aber damit macht man sich nur verrückt.“


„Das stimmt. Ich würde es so gern
glauben.“ Er warf den Zigarettenstummel aus dem Fenster. „Lass uns zum Bahnhof
fahren.“


 


 


Daniel strich seine Hose glatt und nahm seine
Tasche. „Dann ...“


Sie sahen sich eine Weile an, bis Daniel den Blick
senkte. „Es war wirklich schön. Alles.“


Mark nickte nur. Daniel überlegte, ihn noch einmal
zu küssen, aber dann ließ er es. Er spürte, wie er sich innerlich schon
verabschiedete.


„Vielleicht sehen wir uns mal
wieder?“ Mark kramte in seiner Tasche und zog eine Visitenkarte heraus. Einen
Moment sah er in seine Augen, sein Blick hatte etwas Bittendes, kaum spürbar,
aber es entging Daniel nicht. Er steckte die Karte ein. „Ich muss jetzt
wirklich ...“


„Ja.“


„Mach’s gut.“


Er stieg aus dem Auto, schloss die Tür, hob leicht
die Hand zum Abschied und ging zum Bahnhof. Vielleicht würde er ihn wirklich
anrufen. Irgendwann.
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